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Über dieses E-Book

Reed Holloway, Polizist beim Philadelphia Police Department, wird des Mordes an seiner Freundin Mary beschuldigt. Doch er kann sich an die grausame Tat, die ihm vorgeworfen wird, nicht erinnern. Während für seine Kollegen feststeht, dass Reed ein skrupelloser Mörder ist, glaubt Holly Morgan, Reeds Freundin aus Kindheitstagen, an dessen Unschuld. Die Reporterin setzt alles daran, Licht ins Dunkel zu bringen und ihn zu entlasten. Aber schon bald findet sie sich im Fadenkreuz des Verbrechens wieder – ohne zu wissen, dass ihr der Feind näher ist als gedacht …
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Kapitel 1



M

itten in der Nacht erwachte Reed mit staubtrockenem Mund. Ihm war speiübel. Stöhnend fasste er sich an die Stirn. Hinter seinen Schläfen hämmerte es wie verrückt.

Er konnte Alkohol nicht ausstehen und rührte nur selten welchen an, höchstens bei besonderen Anlässen. Reed mochte die Auswirkungen nicht – die Bewusstseinsveränderung, den Verlust von klaren Gedanken und der Kontrolle über seinen Körper. Gestern hatte er eine Ausnahme gemacht und mit Mary auf ihre gemeinsame Verlobung angestoßen. Zwei Gläser Wein, vielleicht drei. Seinem Kater nach zu urteilen, hatte er es übertrieben. Benommen sank er zurück aufs Kissen und zermarterte sich das Hirn über den vergangenen Abend. Aber da war nichts. Nichts außer Schwärze und Kopfschmerzen.

»Fuck«, murmelte er und massierte sich die Schläfen. Seine Finger waren feucht. Jetzt merkte er auch, dass die Luft von einem schweren Geruch erfüllt war, den er sonst nur von Tatorten kannte.

Mühsam öffnete er die Augen. Sie schmerzten und fühlten sich an, als hätte er Sand unter den Lidern. Kein Licht drang durch die Vorhänge des Schlafzimmers. Er tastete nach der Lampe, die auf dem Nachttisch stand, und schaltete sie ein. Stöhnend blinzelte er. Erst dann nahm er die klebrige Feuchtigkeit auf dem Bettlaken wahr.

Reeds Blick klärte sich, und die Details um ihn herum fügten sich zu einem grausamen Bild zusammen. Der Schock ließ seinen Herzschlag kurzzeitig aussetzen. Eine böse Vorahnung erfasste ihn. Wie in Trance starrte er auf die andere Bettseite. Der Anblick, der sich ihm bot, verstärkte Reeds Übelkeit.

Die weiße Bettdecke – blutgetränkt.

Seine zitternden Hände – blutig.

Seine zukünftige Frau – blutverschmiert und mit leblosen Augen, anklagend zur Decke gerichtet.

Reed zerrte die Bettdecke von sich, hastete ins Bad und übergab sich in die Toilettenschüssel. Sein Kopf war voller rotierender Gedanken und gleichzeitig wie leer gefegt. Was war passiert? Wieso hatte er nichts mitbekommen?

Was für ein gottverdammter Albtraum!

Es war nicht die erste Leiche, die er zu sehen bekam. Als Detective beim Philadelphia Police Department, kurz PPD, im Bereich Criminal Investigation, hatte er beinahe täglich mit derartigen Verbrechen zu tun. Doch es war etwas völlig anderes, selbst emotional involviert zu sein und seine Verlobte tot neben sich im Bett vorzufinden. Reed spülte sich den Mund aus und fixierte sich im Spiegel. Sein blasses Gesicht war voller Blut. Marys Blut. So gut wie möglich wusch er es sich ab und ging zögernd zurück ins Schlafzimmer. Er atmete tief durch und versuchte, sich nicht von seinen Gefühlen leiten zu lassen. Langsam näherte er sich dem Bett und wich der dunklen Lache auf dem Boden aus, die sich unter Marys herunterhängendem Arm gebildet hatte. Die erneut aufsteigende Übelkeit schluckte er hinunter und tastete, aller augenscheinlicher Beweise zum Trotz, nach ihrem Puls. Seine Hände zitterten, der Druck in seinem Magen nahm zu. Nichts, kein Leben war mehr in Mary. Eine einzelne Träne tropfte aufs Laken. Er kniete sich neben das Bett, nahm ihre Hand und lehnte die Stirn gegen ihre miteinander verbundenen Finger. Ihre sonst so weiche Haut fühlte sich wie Plastik an und war seltsam unelastisch.

Unvermittelt richtete er sich auf und sah ins angrenzende Wohnzimmer. Reed legte Marys Hand sanft auf dem Bett ab. Hielt sich der Mörder noch in der Wohnung auf? Er holte seine Dienstwaffe aus dem Tresor und suchte jeden Raum einzeln ab. Als er sicher war, allein zu sein, kehrte er zurück zu Mary. Seine Kehle wurde eng. Die Wand hinter dem Bett war mit roten Spritzern übersät, genau wie die Nachttischlampe und der Schrank.

Da Mary zu jeder Jahreszeit nur mit einem Slip bekleidet schlief, konnte er genau erkennen, wo sich die Messereinstiche befanden. Reed presste die Lippen zusammen, als er die Wunden auf ihrem blutverschmierten Leib näher betrachtete. Sein Blick folgte den straffen Schenkeln nach oben zur sanften Kurve ihrer Taille und der Rundung ihrer Brüste. Was für ein Monster tat so etwas? Und warum? Mary war so verdammt liebenswert gewesen. Sie hatte nie etwas Unrechtes getan! Sie war aufrichtig und loyal gewesen, anders als Reed, der sie erst kürzlich derart hintergangen hatte.

Nachdem er sich von seiner Verlobten abgewandt hatte, zog ein Messer mit bauchiger Klinge seine Aufmerksamkeit auf sich, das halb versteckt unter dem Bett auf dem Fußboden lag. Er kniete sich hin und musterte die rostbraune Schneide. Anscheinend hatte er die Mordwaffe gefunden. Dass das Messer aus seiner eigenen Küche stammte, davon zeugten der abgeplatzte Griff und die auffällige königsblaue Farbe, die Mary so geliebt hatte.

Wut kochte in ihm hoch, und Reed schwor sich, das Monster zu finden und es seiner gerechten Strafe zuzuführen. Niemand vergriff sich ungestraft an den Menschen, die er liebte. Er ballte die Hände zu Fäusten und schrie. Er erkannte seine eigene Stimme kaum wieder, die am Ende brach und in ein Schluchzen überging.

Verflucht! Er hätte längst den Notruf wählen müssen, wollte sich jedoch nicht von Mary entfernen. Er hatte den Gedanken nicht zu Ende gebracht, da knallte die Wohnungstür gegen die Wand. Alarmiert sprang er auf und stellte sich verteidigend vors Bett. Eine Vase zerschellte am Boden. Stimmen brüllten durcheinander. Ein Sondereinsatzkommando stürmte vom Wohnzimmer in das angrenzende Schlafzimmer, dicht gefolgt von seinem langjährigen Freund und Kollegen Aaron Davies. Dessen fassungsloses Gesicht, nachdem er knapp den Raum in Augenschein genommen hatte, würde Reed auf ewig verfolgen.

»Aaron«, sagte er, nicht fähig weiterzusprechen.

»Auf die Knie und Hände hinter dem Nacken verschränken«, bellte ein mit Sturmhaube maskierter Cop und schnellte mit vorgehaltener Waffe auf ihn zu.

Sofort kam Reed der Aufforderung nach. Aus Erfahrung, weil er solche Einsätze unzählige Male selbst durchgeführt hatte, wusste er, dass dies die einzig vernünftige Lösung war. Trotzdem sträubte sich jede einzelne Faser seines Körpers gegen die Festnahme – die grobe Art, seine Hände auf den Rücken zu drehen, und die Handschellen, die viel zu stramm saßen. Aaron erklärte ihm auf dem Weg nach draußen seine Rechte.

Reed hielt den Kopf gesenkt, während sie an seinen Nachbarn vorbeikamen, die aufgebracht miteinander tuschelten. Sie taten gerade so, als hätte er seine Verlobte ermordet. Und das hatte er nicht, oder etwa doch?

***

Reed lockerte seine Nackenmuskulatur und schloss für einen Moment erschöpft die Augen. Sofort hatte er die leblose, blutüberströmte Mary vor sich. Das Dröhnen in seinen Ohren und die Übelkeit wollten nicht nachlassen. Und dieser verdammte Durst! Angestrengt atmete er aus und sah sich um. Der Raum war ihm so vertraut wie kein anderer. In Handschellen auf der Seite der mutmaßlichen Verbrecher zu sitzen, war hingegen ein völlig neues Gefühl für ihn. Er hasste es.

Wie er es auch drehte und wendete, er fand keine Erklärung für das, was in seinem Apartment geschehen war. Wie konnte jemand unbemerkt in seine eigenen vier Wände gelangen und Mary töten? Früher war er aufgewacht, wenn sich Mary nur auf die andere Seite gedreht hatte. Und dann sollte er es nicht merken, wenn neben ihm ein Mord verübt wurde? Das war schlichtweg unmöglich und ergab keinen Sinn. Zu allem Überfluss war er der Hauptverdächtige. Dabei würde er lieber die Kollegen bei der Suche nach dem wahren Täter unterstützen.

Er leckte sich über die rauen Lippen. Sein Organismus spielte verrückt – er schwitzte, war nervös und fror entsetzlich. Der zuständige Arzt hatte ihm Blut abgenommen. Es waren Spuren unter seinen Fingernägeln gesichert worden. Vor zwei Kollegen hatte er bei offener Tür in einen Becher pinkeln müssen, damit der Arzt eine Urinprobe erhielt. Er hatte nie etwas Demütigenderes erlebt.

Die Kamera in der oberen Ecke blinkte munter und schien ihn zusätzlich zu verhöhnen. Die Vorgehensweise, die seine Kollegen anwendeten, war ihm vertraut. Sie wollten ihn mürbe machen. Ihn jedoch seit einer geschlagenen Stunde warten zu lassen, war unverschämt. Wenigstens sein Freund Aaron könnte sich blicken lassen und ihm erklären, was genau hier ablief. Oder sein Vorgesetzter, Captain Sudano. Sie alle kannten Reed und mussten wissen, dass er zu solch einer Tat niemals fähig wäre. Er hatte Mary geliebt. Sie hatten heiraten wollen, verdammt! Reed versuchte erneut, den vergangenen Abend Revue passieren zu lassen. Aber je mehr er sich anstrengte, die Erinnerungen blieben aus. Stattdessen hüllte Dunkelheit seinen Geist ein.

Eine Sache ließ ihm keine Ruhe. Reed hatte keinerlei Einbruchspuren entdeckt und keinen Hinweis darauf, dass jemand in der Wohnung gewesen war. Wenn also niemand Fremdes dort gewesen war, wer hatte dann Mary ermordet? Konnte es möglich sein, dass er selbst es getan hatte?

Endlich öffnete sich die Tür. Herein kamen zwei ihm fremde Männer in dunklen Anzügen. Sie unterschieden sich nicht wesentlich voneinander, beide waren groß mit kurz geschnittenen Haaren und ernsten Zügen. Einer blond, der andere brünett. Müsste er raten, würde er auf Special Agents vom FBI tippen. Doch was sollten die von ihm wollen?

»Wie meine Anwälte seht ihr nicht aus«, begrüßte Reed die Anzugträger. »Habt ihr euch verlaufen?«

»Erstaunlich, dass Sie in Ihrer Lage noch zu Scherzen aufgelegt sind«, entgegnete der Blonde kühl, setzte sich Reed gegenüber und legte eine Akte auf den Tisch, der andere blieb an die Wand gelehnt stehen.

»Kann ich etwas zu trinken bekommen?« Seine Zunge klebte ihm am Gaumen.

Der Mann ihm gegenüber nickte seinem Partner zu. Der verließ den Raum und kehrte kurz darauf mit einem Becher zurück. Gierig stürzte Reed das Wasser herunter, während der Mann seinen Platz an der Wand wieder einnahm.

»Supervisory Special Agents Carter und Bryant. Wir arbeiten fürs FBI und wurden vom Captain des Reviers mit diesem Fall betraut.«

Reed zog die Brauen zusammen. Von seiner Verhaftung bis zum Eintreffen der Feds im Verhörraum waren nicht einmal drei Stunden vergangen. Wieso übernahm das FBI den Fall? Ausgerechnet jene Behörde, für die Mary tätig gewesen war? Seine Instinkte schlugen Alarm. Irgendetwas war entsetzlich faul an der Sache.

»Erzählen Sie mir, was gestern Abend zwischen Ihnen und Miss Armstrong vorgefallen ist.« Abwartend stützte der Agent seine Ellenbogen auf der Tischplatte ab.

»Haben Sie nicht etwas Wichtiges vergessen? Wie lange machen Sie den Job – eine Woche?«, fragte Reed und musterte die Männer spöttisch.

»Natürlich haben Sie das Recht, auf Ihren Anwalt zu warten. Doch je schneller Sie unsere Fragen beantworten, desto eher sind wir hier fertig.«

»Ich war es nicht«, sagte Reed und verzichtete vorerst auf einen Anwalt. Er hatte nach den vielen Stunden des Wartens das Bedürfnis sich zu rechtfertigen und zu verteidigen.

Agent Carter stieß hörbar Luft durch die Nase.

Bryant verzog keine Miene. »Hören wir öfter. Auch wenn Sie es abstreiten, die derzeit vorliegenden Beweise sprechen eindeutig gegen Ihre Unschuld. Also tun Sie uns allen einen Gefallen und erzählen, was gestern Abend geschehen ist, Mister Holloway.«

»Detective Holloway«, verbesserte er automatisch.

Agent Bryant lächelte boshaft. »Vorerst nicht. Sie müssen am besten wissen, wie ausweglos Ihre Situation ist. Also noch mal – was ist gestern geschehen?«

»Ich kann nicht sagen, was passiert ist, weil ich mich an nichts erinnere.« Das klang abgedroschen und fadenscheinig. Doch was sollte er machen? Es war die Wahrheit. Immerhin wusste er jetzt, wie sich Verdächtige fühlten, wenn sie verhört wurden. Wenn die ihm eine derartige Antwort lieferten, schenkte er ihnen ebenso wenig Glauben.

Erneutes Schnaufen von Agent Carter. »Ja«, er dehnte das Wort, »das hören wir ebenfalls öfter.«

Reed sah den Agent lange an. »Glauben Sie nicht, dass ich nach all den Jahren als Detective bei der Criminal Investigative cleverer vorgehen würde, als einen Gedächtnisverlust vorzutäuschen?«

Unbeeindruckt hob der Agent auf der anderen Tischseite die Schultern. »Sie sagten es gerade, Sie würden cleverer vorgehen, könnte demnach genauso gut Taktik sein. Sie ermorden Ihre Freundin und stellen es so dar, als versuche jemand, Ihnen die Tat in die Schuhe zu schieben.«

Reed reagierte nicht darauf. Die beiden hatten sich ihr Urteil längst gebildet.

»Haben Sie denn eine Theorie, die Sie mit uns teilen wollen?«, erkundigte sich Bryant spitz.

»Es ist absolut ausgeschlossen, dass ich der Mörder bin und auch, dass ich es nicht mitbekommen hätte, wenn meine Freundin neben mir ermordet wird. Wenn Sie also die Analyseergebnisse meiner Blut- und Urinprobe vorliegen haben, werden Sie feststellen, dass mir Betäubungsmittel eingeflößt worden sind. Entweder bereits im Restaurant oder in meinem Apartment.«

Die beiden Special Agents tauschten einen Blick, der so ziemlich alles bedeuten konnte.

Bryant erlöste ihn nach einer schier endlosen Zeit. »Das ist die schwammige Theorie, mit der Sie Ihre Unschuld beweisen wollen?«


Kapitel 2



H

olly hatte es nie leiden können, wenn jemand zu nachtschlafender Zeit bei ihr anrief. Es weckte hässliche Erinnerungen an die Nacht, in der ihre Eltern tödlich verunglückt waren, und sorgte dafür, dass sie Herzrasen bekam und in Panik verfiel.

Als Reporterin musste sie 24/7 erreichbar sein, schließlich wartete eine gute Story nicht darauf, bis sie ausgeschlafen hatte. Gefallen musste es ihr trotzdem nicht. Obwohl bisher nie etwas wichtig genug gewesen war, wenn es mit ihrem Job zusammenhing, nahm sie nachts jedes Gespräch an. Als sie den Namen auf dem Display erkannte, bekam sie sofort Herzklopfen. Nicht weil er der Vorbote einer schlimmen Nachricht war, sondern weil sie sich ihrer Gefühle für den Anrufer nicht klar war und keinen Schimmer hatte, wie sie damit umgehen sollte. Hatte sie Gefühle für ihn, die über Freundschaft hinausgingen?

»Aaron«, seufzte sie ins Telefon und setzte sich auf. »Hast du wieder einen über den Durst getrunken?«

Eine Zeit lang hatte er sie angerufen, wenn er mit seinen Kollegen nach der Spätschicht noch ins Cheryl’s
, eine Bar in unmittelbarer Nähe des Reviers, gegangen war.

Es war still in der Leitung, sodass sie fast annahm, er hätte wieder aufgelegt.

»Reed wurde verhaftet.«

»Deine Scherze waren auch mal besser. Bist du betrunken?« Sie verdrehte die Augen und unterdrückte ein Gähnen.

»Holly«, meinte Aaron in seinem speziellen ernsten Ton, den er privat nur selten anschlug. »Ich bin stocknüchtern und war bei seiner Festnahme dabei.«

»Was ist passiert?« Sie sprang aus dem Bett.

»Nicht am Telefon.«

»Alles klar, bin unterwegs.«

Sie unterbrach das Gespräch, bevor sie zu hören bekam, sie dürfte nicht kommen. Schnell machte sie sich frisch, kleidete sich an und verließ die Wohnung. Wieso war Reed verhaftet worden? Sie waren seit beinahe zwanzig Jahren befreundet, und in all der Zeit konnte sie sich nicht daran erinnern, dass er auch nur ein Mal bei Rot über die Straße gegangen wäre. Er liebte seinen Job als Detective und würde nichts tun, was diesen in irgendeiner Art und Weise gefährdete.

Der Morgen graute bereits. Vor dem Revier hatte sich eine Traube an Reportern gebildet, die gierig auf Neuigkeiten warteten. Demnach hatte sich Reeds Verhaftung schon herumgesprochen.

Mit einem »Darf ich mal vorbei?« quetschte sich Holly durch eine Lücke und betrat die Dienststelle von Reed und Aaron. Als langjährige Freundin der beiden und weil sie dafür sorgte, dass die Cops in ihren Artikeln gut wegkamen – schließlich war alles ein Geben und Nehmen –, genoss sie ein paar Privilegien. Der diensthabende Officer winkte sie durch und hielt die anderen Journalisten mit strenger Miene fern.

Auf dem Revier herrschte eine explosive Stimmung. Die anwesenden Cops liefen umher, wenn sie nicht in Gruppen beisammen standen oder in ihre Telefone brüllten. Eine festgenommene Prostituierte versuchte, einen Officer zu bezirzen, damit er sie gehen ließ. Was Holly nachdenklich stimmte, waren die Männer in Anzügen und FBI-Jacken, die Kartons durchs Revier schleppten und knappe Anweisungen gaben.

Aus den hinteren Fluren kam Aaron ihr entgegen und zog sie in eine tröstliche Umarmung. Das war sein Allheilmittel – Umarmungen und flüchtiger Körperkontakt, der zeigte, dass jemand da war, ohne aufdringlich zu sein. Damit unterschied er sich von Reed, der es nicht leiden konnte berührt zu werden. Erst recht nicht, wenn es nicht notwendig war. Sie erinnerte sich, dass seine Mutter einmal erwähnt hatte, dass er bereits als Kind nicht gerne gekuschelt oder hatte in den Arm genommen werden wollen.

Reed, Aaron und Holly verband eine langjährige Freundschaft, die in der Schule begonnen hatte. Sie hatten viel durchgestanden und waren immer füreinander da gewesen. Zuletzt, als Hollys Eltern tödlich verunglückt waren.

»Was ist passiert?«, wollte sie wissen.

Aaron schaute sie niedergeschlagen an. »Mary wurde in ihrer Wohnung tot aufgefunden – erstochen.«

Holly schwankte. Mary war ermordet worden? Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. »O Gott, wie geht es Reed? Weshalb wurde er verhaftet? Habt ihr Marys Mörder schon?«

Unbehaglich räusperte er sich. »Reed ist momentan unser Hauptverdächtiger.«

Sie schnappte nach Luft. »Dann habt ihr den wahren Täter noch nicht.« Aaron wollte etwas einwenden, sie unterbrach ihn jedoch sofort. »Reed ist kein Mörder, er hat Mary geliebt.« Ihr Herz raste. Die aufgeheizte Stimmung auf dem Revier hinterließ bei ihr Spuren. Sie packte Aaron an seiner Uniform und blickte ihn scharf an. »Sag mir bitte, dass du diesen Unsinn nicht eine Sekunde lang geglaubt hast!«

Aaron führte Holly in ein leeres Büro. »Hör zu, ich kann mir das nicht vorstellen, doch es ging ein Notruf ein, dass hysterische Schreie aus dem Apartment gedrungen sind. Und er war am Tatort, vollkommen mit ihrem Blut besudelt.«

»Das hat nichts zu bedeuten.« Sie verschränkte die Arme und musterte Aaron unnachgiebig.

»Holly«, seufzte er und lehnte seine Stirn an ihre. »Ich weiß, dass die bisherigen Indizien nicht ausreichend sind. Aber es sieht nicht gut für ihn aus.«

»Darf ich zu ihm? Er muss völlig fertig sein. Nicht nur, dass seine Freundin ermordet wurde, er sitzt auch zu Unrecht im Vernehmungszimmer.« Sie wollte Reed Trost spenden. Für ihn da sein.

Bedauernd schüttelte Aaron den Kopf. »Nein, du hast schon genug Informationen erhalten, für die ich meinen Job riskiere.«

»Er ist unser Freund.« Mit feuchten Augen sah sie zu ihm hoch.

»Ich weiß, und ich werde alle Hebel in Bewegung setzen, um ihn zu entlasten.«

Holly nickte an seiner Schulter und sog Aarons beruhigenden Geruch ein. »Kann ich irgendwas tun?«

»Halt dich einfach raus. Sobald sich etwas Neues ergibt, melde ich mich bei dir.«

Zum Abschied zog Aaron Holly fest an sich. Sie genoss den Trost, den ihr die Umarmung schenkte, und verlor sich für einen Moment in seinen starken Armen.

»Keine Alleingänge, hörst du? Ich möchte nicht, dass du dich in Gefahr begibst«, murmelte er in ihr Haar.

»Okay.« Holly musste unbedingt diese Nähe unterbrechen und nicht zu viel in seine Fürsorge hineininterpretieren. Sie räusperte sich, brachte Abstand zwischen sie beide und meinte im Gehen: »Du kennst mich.«

»Deshalb sage ich es ja«, rief er ihr hinterher.

***

Nachdenklich trommelte Holly mit den Fingern auf dem Lenkrad ihres alten Ford Mustang herum. Ihr war bewusst, dass sie sich nicht in die Ermittlungsarbeit der Polizei einmischen durfte. Doch als Reporterin war sie von Haus aus neugierig, und immerhin handelte es sich nicht um irgendwen, sondern um Reed. Er war kein Mörder, auch wenn angebliche Beweise etwas anderes behaupteten. Niemals hätte er seiner Mary etwas angetan.

Sie stieg aus dem Wagen, schloss ab und ging gemächlichen Schrittes auf das Gebäude zu. Sie verhielt sich völlig normal, als würde sie an diesen Ort gehören und nicht gerade versuchen, einen Tatort zu besichtigen, an dem sie nichts verloren hatte. Aus der Tasche holte sie den Ersatzschlüssel, den Reed ihr für Notfälle gegeben hatte, und öffnete die Haustür. Sie lief die Treppen in den zweiten Stock hoch und stand unschlüssig vor der aufgebrochenen Wohnungstür, das schwarz-gelbe Flatterband skeptisch musternd. Natürlich wusste sie, dass sie sich strafbar machte, wenn sie einen polizeilich abgesperrten Tatort betrat. Sie wollte nur einen kurzen Blick riskieren. Schauen, ob ihr irgendwelche Ungereimtheiten auffielen. Fünf Minuten, sagte sie sich. Schließlich war die Wahrscheinlichkeit verdammt hoch, dass die Polizei jeden Moment zurückkehrte, um den Tatort zu versiegeln.

»Furchtbar, was hier geschehen ist, nicht wahr, Schätzchen?«

Holly schreckte zusammen und sah die alte Lady an, die aus dem Nichts neben ihr aufgetaucht war. »Haben Sie mitbekommen, was passiert ist, Mrs. Perkins?«

Wenn jemand etwas wusste, dann diese Frau. Sie war über alle Bewohner im Haus informiert und kannte jedes noch so schmutzige Geheimnis.

Die Alte beugte sich zu Holly. »Ich habe ein Gespräch belauscht. Die Polizisten meinten, Mister Holloway steht unter dem Verdacht, Miss Armstrong ermordet zu haben. Aber wir zwei wissen, dass das großer Humbug ist. Ich habe die beiden zusammen gesehen. Außerdem ist er selbst ein Cop, das ist ein ehrenhafter Beruf. Mein Mann – Gott hab ihn selig – war ebenfalls Detective beim Philadelphia Police Department.« Es folgte ein langer Monolog über die herausragenden Leistungen ihres Ehemannes und darüber, dass er viel zu früh gestorben war. Diese Geschichte hörte Holly weder zum ersten und bestimmt nicht zum letzten Mal.

»Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Haben Sie etwas gehört? Vielleicht sogar jemanden gesehen, der hier nichts zu suchen hat?«, unterbrach Holly sie und lächelte charmant.

»Nein. Ich habe tief und fest geschlafen. Aber selbst wenn es anders gewesen wäre, hätte ich nichts gehört.« Sie zeigte auf das Hörgerät in ihrem Ohr. »Das nehme ich zum Schlafen raus.«

»Wissen Sie zufällig, ob die Nachbarn etwas bemerkt haben?«

»Agnes hat die Wohnung direkt neben dem Paar, und sie hat nichts gehört.« Ein schelmischer Ausdruck trat auf das Gesicht der alten Lady. »Die Wände sind dünn. Agnes hat sonst wirklich alles mitbekommen, was dort vor sich gegangen ist.«

»Wenn nicht einmal die direkte Nachbarin etwas mitgekriegt hat, wer hat dann die Polizei alarmiert?«, überlegte Holly laut.

Mrs. Perkins wurde ernst. »Das weiß ich nicht. Zumindest niemand von den Mietern, mit denen ich bisher gesprochen habe. Wollen Sie ins Apartment?«

»Selbstverständlich nicht. Da ist ein Absperrband«, erklärte Holly überzeugt.

»Das war alles sehr aufwühlend. Ich werde jetzt eine Weile aus dem Fenster sehen, und sollte ich etwas Verdächtiges bemerken, klopfe ich einfach gegen die Heizung.« Die Frau schlich davon.

Holly grinste ihr hinterher. Da die Tür nur provisorisch angelehnt worden war, gab sie dem Holz einen Schubs mit dem Finger und warf einen Blick ins Innere. Sie vergewisserte sich, dass niemand mehr im Hausflur war, und lief unter dem Band hindurch in die Wohnung. Sicherheitshalber schloss sie die Tür so weit wie möglich.

Ihr Herzschlag erhöhte sich mit jeder Sekunde. Sie beging gerade wissentlich eine Straftat! Ihre Hände zitterten, Schweiß trat ihr auf die Stirn. Das konnte sie in Teufels Küche bringen. Aarons ermahnendes Gesicht tauchte vor ihr auf. Dann dachte sie an ihre Freunde Reed und Mary und atmete tief durch, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Im Wohnzimmer fand sie eine zerbrochene Vase auf dem Boden. Mitten in der verdunstenden Pfütze lagen traurig die Blumen. Sessel und Couch waren verschoben, der Tisch umgekippt, Schranktüren standen offen. Sie blickte nach rechts in Richtung Schlafzimmer. Die helle Bettwäsche war blutgetränkt. Auf wackligen Beinen ging sie auf den Raum zu.

»O Gott!« Sie schlug die Hand vor den Mund.

Matratze und Bettgestell waren mit Blut besudelt. Rote Spritzer waren an der Wand, an der Gardine, dem Nachtschrank und der Lampe zu sehen. Holly nahm ihr Smartphone aus der Tasche und machte etliche Aufnahmen. Erst oberflächlich, bevor sie sich auf Details konzentrierte – ein fast geleertes Glas und eine Flasche Wasser auf dem Nachttisch sowie eine braune Medizinflasche, die versteckt zwischen Schränkchen und Wand auf dem Fußboden lag. Selbst die getrocknete Blutlache vor dem Bett hielt sie fest und die Blutspuren, die am Bett hinuntergetropft waren.

Wieso hatte die Polizei die Beweismittel nicht in der Nacht mitgenommen? Das hätte das Erste sein sollen, was sie hätten tun müssen. Das erklärte zumindest, warum die Tür nicht versiegelt war. Sie sollte schleunigst verschwinden, bevor die Cops in der Wohnung standen und sie entdeckten. Ihre Neugier hielt sie davon ab, sofort zu gehen.

Das Bett sah aus, als hätte hier ein Massaker stattgefunden, der metallische Geruch in der Luft verursachte ihr Übelkeit.

Holly wollte gerade die Medizinflasche auf Inhalt und den ausgestellten Namen überprüfen, als es mehrfach gegen die Heizung klopfte. Sofort wurde sie panisch. Kamen die Kriminaltechniker zurück, um die restlichen Beweismittel abzuholen? Schweiß lief ihr den Rücken hinunter und durchnässte ihre dünne Bluse.

»Mist, verfluchter«, zischte sie und verließ das Apartment fluchtartig.

Niemand kam ihr entgegen. Im ersten Stock erlaubte sie sich ein erleichtertes Ausatmen und ging die letzten Stufen gemächlicher hinunter. Sie trat nach draußen.

»Manchmal glaube ich, du hast was an den Ohren.« Aaron lehnte mit verschränkten Armen an ihrem Wagen und schüttelte den Kopf.

»Was ist denn mit dir los? Ich war bei Mrs. Perkins.« Holly setzte eine unschuldige Miene auf.

»Und das soll ich dir glauben? Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was passiert, wenn jemand erfährt, dass du an einem Tatort herumgeschnüffelt hast? Das wird Reed nicht im Mindesten helfen, Holly! Im Gegenteil. Alles, was du gefunden haben könntest, dürfte nicht zu seiner Entlastung verwendet werden.« Aaron redete sich so sehr in Rage, dass er immer lauter wurde. Die Ader am Hals pulsierte.

»Entspann dich, ich war nicht in Reeds Wohnung. Das ist ein abgesperrter Tatort, und ich würde mich wohl kaum freiwillig strafbar machen.«

»Komm mich bald mal wieder besuchen, Schätzchen«, rief Mrs. Perkins aus dem Fenster.

Holly winkte ihr und hätte die Frau küssen können. Offensichtlich hatte sie den Streit mit angehört und wollte ihr helfen. Aaron musterte die beiden skeptisch. Schließlich seufzte er und gab die Wagentür frei.

»Warst du schon bei Reed?« Holly entriegelte das Fahrzeug, stieg aber nicht ein.

»Von uns darf niemand zu ihm. Das FBI hat den Fall übernommen, er wird nach wie vor vernommen. Außerdem hast du ja selbst gesehen, dass sie sein Büro durchsucht und sein ganzes Zeug in Kartons herausgetragen haben.«

»Du scheinst nicht glücklich darüber zu sein, dass das FBI vor Ort ist.«

»Es ist nicht von Vorteil, wenn Kollegen von Mary ihren vermeintlichen Mörder verhören.« Aaron rieb sich über die Augen. Die Erschöpfung der letzten Stunden war ihm deutlich anzusehen.

Holly zog die Stirn in Falten. »Ich dachte, sie hätte dort nur als technische Analystin gearbeitet.«

»Kollege bleibt Kollege, das hat immer Vorrang vor allem anderen«, meinte er nach kurzem Zögern. »Ich fahre nach Hause, brauche dringend eine Mütze voll Schlaf.«

»Mach das.« Holly öffnete die Wagentür und drehte sich noch einmal zu Aaron um. »Du hältst mich auf dem Laufenden, oder?«

Er lächelte. »Natürlich.«

***

Holly druckte die Bilder vom Smartphone aus. Es wollte ihr einfach nicht in den Kopf: Wieso war Reed der Hauptverdächtige in Marys Mordfall?

Er hatte sie gestern Morgen darüber informiert, dass er Mary beim Abendessen einen Heiratsantrag hatte machen wollen. Reed änderte seine Meinung selten, deshalb ging sie davon aus, dass er tatsächlich um Marys Hand angehalten hatte. Er würde ihr kaum einen Antrag machen, um sie dann Stunden später zu töten.

Ihr krampfte sich der Magen zusammen, wenn sie an seine Worte dachte. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, er solle es nicht tun, aber wer war sie, seinem Glück im Weg zu stehen, nur weil ihre eigenen Gefühle verrückt spielten und sie in seiner Nähe Dinge empfand, die über Freundschaft weit hinausgingen?

Und dann fragte sie sich, ob es ein Mord aus Eifersucht gewesen war. Hatte Mary einen Ex-Freund, der nicht wollte, dass sie jemand anderes heiratete? Aber warum hatte der sie getötet und nicht Reed?

Was konnte das Motiv sein?

Holly notierte sich ein paar Stichpunkte, die sie unbedingt mit Reed besprechen musste. Es waren zu viele ungeklärte Fragen, auf die sie dringend eine Antwort brauchte. Ob es eine Möglichkeit gab, Einsicht in die Vernehmungsakte zu erhalten? Das Gespräch war garantiert aufgezeichnet worden. Auf Aarons Hilfe durfte sie nicht hoffen. Er hatte deutlich gemacht, dass sie sich heraushalten sollte. Sie musste sich also allein auf die Suche nach dem wahren Mörder begeben.

Kurz überlegte sie, die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch liegen zu lassen, damit sie immer griffbereit waren. Doch sollte Aaron unverhofft vorbeikommen, würde er sehen, dass sie ihn angelogen hatte und in Reeds Apartment gewesen war. Auf den Streit konnte sie verzichten. Außerdem würde er weitere Ergebnisse in dem Fall nicht mehr mit ihr teilen. Also packte sie alles zusammen in einen Umschlag.

Nachdem ihre Eltern vor knapp einem Jahr verunglückt waren, hatte Holly als einziges Kind alles geerbt. Unter anderem das Haus, in dem sie aufgewachsen war und jetzt lebte. Sie hatte es komplett renoviert und die Möbel ausgetauscht. Ihr ehemaliges Kinderzimmer hatte sie als Schlafzimmer hergerichtet. Sie hätte es nicht übers Herz gebracht, das ihrer Eltern zu benutzen.

Als Reed und sie Kinder gewesen waren, hatten sie sich oft versteckt und damit ihre Eltern zur Weißglut gebracht. Jede noch so kleine Ritze hatten sie genutzt. Irgendwann hatten Hollys Eltern genug davon gehabt und gemeint, sie sollten sich in den ehemaligen Kohlenkeller zurückziehen. Das war ungefährlich, und sie hatten sich den Ort gestalten können, wie sie wollten. Seitdem hatten sie jede freie Minute in ihrem neuen Unterschlupf verbracht. Nicht einmal Aaron hatten sie davon erzählt. Es war ihr geheimes Paradies gewesen.

Im Flur schob Holly einen runden Tisch beiseite, auf dem eine Blumenvase ihrer Urgroßmutter stand, zog den Läufer weg und öffnete die Bodenluke zum Kohlenkeller. Wie lange war sie nicht mehr hier unten gewesen? Flackernd schaltete sich die alte Lampe unter der Decke ein und beleuchtete den staubigen Raum. Es roch muffig, Holly rümpfte die Nase. Fenster gab es nicht, und die zweite Tür nach draußen in den Garten war mit Brettern vernagelt und von außen komplett mit Unkraut zugewuchert.

Rasch lief sie die wenigen Treppenstufen hinunter und legte die Akte auf dem verschlissenen Sofa ab. Fröstelnd eilte sie wieder nach oben. Den Läufer und den Tisch schob sie zurück an ihren Platz und achtete darauf, dass es genauso aussah wie zuvor.

Als Reporterin hatte Holly viele Freiheiten in der Redaktion, für die sie tätig war. Für ihre Chefin Claire Kennedy spielte Anwesenheit keine Rolle, solange die Artikel rechtzeitig in der Redaktion eingereicht wurden, gut recherchiert waren und dem Leser ein erschrockenes Keuchen entlockten. Claire bezahlte ihren Anwälten eine Menge Geld, damit sich der Philly Courier
 gegen die ständig eingehenden Verleumdungsklagen wehren konnte. Es schien eine Art Lebensaufgabe zu sein, den Reichen und Mächtigen auf diese Weise zu trotzen.

Ungeachtet der Tatsache, dass sie nicht ins Büro musste, rief sie ihre Chefin an und erklärte, was geschehen war.

»Nehmen Sie sich den Rest der Woche frei, Holly. Wenn Sie etwas brauchen, geben Sie mir Bescheid.«

»Danke, Claire. Ich melde mich.« Sie zögerte und fragte schließlich: »Glauben Sie an Ermittlungsfehler?«

Claire lachte kühl. »Ich glaube daran, dass Menschen alles tun, um ihren eigenen Arsch zu retten. Haben Sie etwas gefunden?«

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Holly und dachte sofort daran, dass die Kriminaltechniker den Tatort verlassen hatten, ohne die restlichen Beweise mitzunehmen. »Aber ich werde der Sache nachgehen.«


Kapitel 3



B

ei einer Tasse Kaffee überlegte Holly am nächsten Morgen, wie sie das Ganze am besten anpacken sollte. Sie schloss die Augen und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Bis auf Reed und Aaron hatte sie niemanden in ihrem Leben. Obwohl Holly immer offen und kontaktfreudig war, besaß sie keine tiefergehenden Freundschaften. Sie hatte Bekannte, mit denen sie feierte und Karaoke sang, das waren jedoch Menschen, denen sie niemals ihr Herz ausschütten konnte. Sie vertraute so schnell niemandem, dafür war sie zu oft enttäuscht worden. Holly könnte es nicht verkraften, wenn ihr auch noch Reed genommen werden würde. Ihr Herz brach bei dem Gedanken, ihn vielleicht nie wiederzusehen. Es musste doch etwas geben, was sie tun konnte! Wie ging sie vor, wenn sie sich an einen neuen Artikel setzte? Sie trug Informationen zusammen und begann mit ihren Nachforschungen, anschließend folgte eine Überprüfung.

Holly öffnete blinzelnd die Augen, trank den Kaffee aus und suchte ihre Sachen zusammen. Als Erstes würde sie aufs Revier fahren und Aaron ein paar Details entlocken. Wenn sie als Freundin und nicht als Reporterin dort auftauchte, hoffte sie, wäre er großzügiger mit der Erteilung von Auskünften. Sollte er sich weigern, würde sie mit ihrer aufdringlichen Art seine Kollegen nerven. Irgendjemand würde den Mund aufmachen – und wenn sie den Captain höchstpersönlich belästigen musste. Sie wollte sich in diesem besonderen Fall nicht an die Pressestelle wenden. Die Reporter erhielten alle die gleichen nichtssagenden Informationen. Holly hoffte auf mehr und ganz besonders auf Insiderwissen.

Mit neuem Elan verließ sie das Haus.

Die Fahrt zum Revier dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Rote Ampeln und volle Straßen verhinderten ein schnelles Vorankommen. In der Nähe des Reviers fand sie keinen Parkplatz und stellte ihren Wagen deswegen einige Querstraßen weiter ab. Auf dem langen Fußweg verlor sie ihren Enthusiasmus, und schließlich betrat sie völlig abgekämpft das Polizeigebäude. Eine angespannte Stimmung empfing sie im Inneren. Der diensthabende Cop musterte sie höflich. Holly schaute sich um. Uniformierte saßen hinter ihren Schreibtischen und telefonierten oder tippten auf ihren Tastaturen herum – außer Aaron, der stand mit seinen Kollegen Ron Morrison und Steven Noles neben dem Wasserspender und lachte ausgelassen über etwas. Holly hatte die beiden nie ausstehen können. Während Morrison bei jedem Zusammentreffen sexistische Sprüche klopfte, verließ Noles sofort den Raum, sobald eine Frau eintrat. Wie er auf die Art Vernehmungen durchführte, wusste sie nicht. Morrison stieß Aaron an und deutete mit dem Kinn Richtung Holly. Die drei nickten einander zu und lösten die Runde abrupt auf. Aaron kam mit großen Schritten auf sie zu.

Er gab dem diensthabenden Cop ein Zeichen. »Ich übernehme, Bob.«

»Alles klar«, entgegnete er und ließ den beiden etwas Raum.

»Was machst du hier?«, fragte Aaron anstelle einer Begrüßung.

»Hallo, Aaron, ich freue mich auch, dich zu sehen.«

Er lachte leise und zog sie an sich. Wieder einmal beschwor das ein undefinierbares Gefühl herauf, als sie die Arme um ihn legte und seinen Duft nach herbem Aftershave einsog.

»Holly«, seufzte er und ging auf Abstand. »Du solltest nicht immer hier aufkreuzen.«

»Du weißt doch gar nicht, warum ich da bin.«

Aaron bedachte sie mit einem strengen Blick. »Du willst wissen, ob es Neuigkeiten von Reed gibt.«

Sie schüttelte den Kopf und zeigte ihr schönstes Lächeln. »Nein, ich wollte fragen, ob du heute Abend zum Essen vorbeikommen möchtest. Aber wenn wir schon dabei sind, gibt es etwas Neues?«

»So was von durchschaubar«, brummte er. Und an Bob gewandt: »Ich nehme Miss Morgan mit.«

Der Cop vom Eingang lächelte höflich und widmete sich einem Telefonat.

Aaron suchte wieder nach einem leeren Büro und schloss die Tür hinter ihnen. Als Officer besaß er lediglich einen Schreibtisch im Großraumbüro – wo jeder sie hören konnte.

Holly holte ihr Notizbuch aus der Handtasche. »Also, was hast du für mich?«

Ihr Freund hob ratlos die Hände. »Ich kann dir keine Informationen geben. Du gefährdest damit die laufenden Ermittlungen.«

Irritiert hob sie die Schultern. »Das hat dich sonst auch nicht interessiert. Du hast mir immer erzählt, was los ist.«

»Das war etwas anderes. Jetzt geht es um Reed. Er wird des Mordes beschuldigt. Einen Artikel in der Zeitung können wir nicht gebrauchen.«

Holly schnaufte. »Als würde ich einen Artikel darüber schreiben und meinen Freund in den Dreck ziehen. Mir geht es einzig um Reeds Wohlergehen und darum, seine Unschuld zu beweisen.«

»Lass das FBI den Fall aufklären und halt dich raus«, forderte Aaron barsch.

Holly steckte den Block weg und sah ihn beschwörend an. »Ich will niemandem im Weg stehen, sondern helfen. Gib mir wenigstens einen Hinweis.«

»Der Captain hat bereits gefragt, warum du in der Nacht im Revier warst und nicht wie die anderen Reporter davor. Er wollte wissen, worüber wir uns unterhalten haben.«

Holly senkte den Blick. Sie wollte ihn nicht in Schwierigkeiten bringen, wirklich nicht. Doch es ging um Reed, und sie wollte nur ein paar winzige Details von Aaron haben. »Bitte«, flehte sie daher. »Gib mir wenigstens ein bisschen, womit ich arbeiten kann.«

»Du willst Details?«, zischte er aufgebracht. »Na schön, aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Reed hat behauptet, mit Drogen betäubt worden zu sein. Ein Arzt hat eine Blut- und Urinprobe genommen und an zwei verschiedene Labors geschickt, um es auf Betäubungsmittel zu testen.«

Holly hielt die Luft an, als Aaron eine Pause einlegte.

»Das endgültige Ergebnis liegt noch nicht vor, der Schnelltest hat jedoch, bis auf eine geringe Dosis Alkohol, nichts nachgewiesen.«

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Na und? Das sagt nichts über seinen Zustand aus. Schon mal darüber nachgedacht, dass die Drogen längst nicht mehr in seinem Blut waren? Sogar ich weiß, dass bestimmte Mittel nur ein paar Stunden nach Einnahme nachweisbar sind.«

Aufgebracht fuhr sich Aaron durch das kurze dunkelblonde Haar. »Holly«, er packte ihre Schultern, »das wäre das Einzige gewesen, um ihn zu entlasten und seine Unschuld zu beweisen! Er hat kein Alibi und wurde am Tatort festgenommen. Auf dem Messer sind seine Fingerabdrücke. Es sind keine Spuren von Betäubungsmittel in seinem Körper vorhanden. Die Alkoholmenge ist zu gering, da kann der Anwalt nicht einmal auf verminderte Schuldfähigkeit plädieren. Außerdem gab es keinerlei Einbruchspuren.«

Holly schwankte, der Raum drehte sich um sie herum. Sofort legte Aaron die Arme um sie. Mit Macht drängte sie die Tränen zurück. Immer wieder schüttelte sie den Kopf. »Das kann nicht sein.«

»Ich weiß, Holly, ich weiß«, murmelte er und drückte ihr einen Kuss auf den Haaransatz.

»Er hat kein Motiv«, sagte sie mehr zu sich selbst. Es war der verzweifelte Versuch, an Reeds Unschuld festzuhalten.

»Wir gehen davon aus, dass er keines hatte. Aber weißt du es mit Sicherheit? Vielleicht hatten sie einen Streit, und er hat im Affekt zugestochen.«

»Im Bett?«, fragte sie und zwang sich zur Ruhe. Ein Nervenzusammenbruch würde niemandem helfen. Sie musste klar im Kopf bleiben, nur so war sie eine Hilfe. »Hast du ein Messer an deinem Bett? Ich nicht.«

Er sprach mit ihr, als hätte er es mit einem kleinen Kind zu tun. »Er ist aufgestanden, hat das Messer geholt und zugestochen.«

»Versuchst du überhaupt im Ansatz, seine Unschuld zu beweisen?«

Verletzt wich er einen Schritt zurück und ließ sie los. »Natürlich, er ist genauso mein Freund wie deiner. Ich will dir nur vor Augen führen, was Anwälte aus einer derartigen Sache machen können. Die sind schnell damit, einen Tathergang zu konstruieren. Gerade in diesem scheinbar eindeutigen Fall: Der Mörder war noch vor Ort – inklusive Tatwaffe. Reed hatte ein Blackout, die Tat könnte ihn so geschockt haben, dass sein Gehirn ihn schützen will und das verdrängt.«

»Und im Anschluss hat er sich seelenruhig ins Bett gelegt und weitergeschlafen. Das glaubst du doch selber nicht.«

Aaron schien am Ende mit seiner Geduld. Er massierte sich mit Zeigefinger und Daumen die Nasenwurzel. »Es geht nicht darum, was ich glaube, sondern die Geschworenen. Im Moment sieht es nicht gut aus für Reed. Wenn Marys Mörder nicht in den nächsten Tagen bei uns auf dem Revier auftaucht, müssen wir uns der Realität stellen.«

»Die Realität ist scheiße, und ich glaube nicht daran, dass Reed Mary ermordet hat.« Holly deutete auf Aaron. »Solange er nicht wegen Mordes verurteilt wurde, werde ich alles dafür tun, den wahren Schuldigen zu finden. Du kannst mir helfen oder es lassen.«

»Selbstverständlich helfe ich dir. Ich glaube genauso wenig wie du, dass er ein Mörder ist. Doch wir müssen aufpassen, dass wir den Ermittlungen nicht im Weg sind oder, noch schlimmer, entlastende Beweise nicht zugelassen werden«, redete er ihr ins Gewissen.

Sie konnte Aarons Bedenken verstehen und wollte nicht, dass er seinen Job riskierte. Holly selbst würde ein paar Informationen einholen und nachforschen. Damit konnte sie wohl kaum irgendetwas gefährden.

»Hilf du ihm, indem du deinen Job machst, und ich mache meinen.«

Misstrauisch maß er sie von oben bis unten. »Und wie sieht dein Job aus, Holly?«

Sie lächelte. »Ich recherchiere.«

Da sie bereits auf dem Revier war, konnte sie mit der Informationsbeschaffung gleich anfangen. Vielleicht fand sie einen Cop, der etwas gesehen hatte oder bestätigen konnte, dass Reed bei der Vernehmung neben sich gestanden hatte.

Aaron öffnete die Tür. »Stell keinen Unsinn an.«

Was dachte er denn von ihr, und wieso sagte er das ständig? In den meisten Fällen war sie die Vernunft in Person.

Holly verließ ebenfalls das Büro und stand eine Weile unschlüssig im Flur. Sie beobachtete die Polizisten bei der Arbeit. Es sah alles ganz normal aus. Anzeigen wurden aufgenommen, Berichte geschrieben, telefoniert. Sie bemerkte die nervösen Blicke von Noles. Immer wieder schielte er am Monitor seines Computers vorbei in ihre Richtung. Die Entscheidung war gefallen. Sie witterte ihre Chance und marschierte selbstbewusst auf ihn zu. Da sie ihn nicht ausstehen konnte, provozierte sie ihn, indem sie sich vor ihm aufbaute.

Holly starrte auf den sitzenden Mann hinunter und wartete, bis er mit leiser, nervöser Stimme fragte: »Was kann ich für dich tun?«

»Warst du bei Reeds Verhaftung dabei?«, begann sie ohne Umschweife.

Ohne sie anzusehen, schüttelte er den Kopf.

»Warst du auf dem Revier, als er hergebracht wurde?«

Kopfnicken.

Ein dermaßen verunsicherter Mensch konnte kein guter Polizist sein. Natürlich war ihr klar, dass nicht alle Gesetzeshüter charmant wie Aaron und intelligent wie Reed sein konnten. Aber herrje, Noles schaffte es nicht einmal, ihr ins Gesicht zu schauen, geschweige denn vernünftig mit ihr zu kommunizieren.

»Ist dir bei seinem Eintreffen etwas aufgefallen?«

»Nein.«

»Glasiger, unfokussierter Blick? Zitternde Hände? Schwankender Gang?«

»Nein.«

»Was soll das? Was machst du hier?«, unterbrach Morrison ihre Fragerei.

»Ich stelle deinem Partner nur ein paar Fragen. Zu dir komme ich gleich noch.«

Selten hatte sie jemanden erlebt, der arroganter auftrat. Morrisons herablassende Art schürte in Holly eine Wut, die ihr selbst unerklärlich war. Der Mann hatte etwas an sich, das sie zutiefst anwiderte. Es war der Ausdruck seiner Augen – leblos und abgestumpft. Nicht auf die Art, dass er viele Verluste hatte hinnehmen müssen und dadurch keinen Sinn mehr in seinem Leben fand, vielmehr die Art, dass er Frauen abgrundtief hasste und in ihnen nicht mehr sah als Wesen, die seine Luft atmeten. Für sie gehörte er zu der Sorte Mann, der sie bedingungslos einen Mord an seiner Freundin zutraute. Es wunderte sie ohnehin, dass es auf dem Revier bisher keine Beschwerden über ihn gegeben hatte. Gut möglich, dass er einfach nur zu Holly so eklig war.

»Du bist hier fertig, Steven. Mach Pause«, wies Morrison seinen Partner an, ohne den Blick von Holly abzuwenden. Innerlich straffte sie sich.

Eifrig sprang Noles auf, riss dabei fast seinen Stuhl um und lief in einen der Flure. Er hatte also nicht nur Angst vor Frauen, sondern auch vor seinem Kumpel. Gut zu wissen.

»Wo warst du vorgestern Abend?«, fragte sie, bevor Morrison etwas sagen konnte.

Verdattert öffnete er den Mund und schloss ihn gleich wieder. »Wieso?«, presste er schließlich zwischen den Zähnen hervor.

Sie zuckte mit den Schultern. »Nur so, ich bin neugierig.«

Morrison beugte sich gefährlich nah vor. Sie roch abgestandenen Zigarettenqualm und rümpfte die Nase.

»Du begibst dich auf gefährliches Terrain, Mädchen. Was immer du zu entdecken glaubst, du wirst es nicht finden.«

Holly musterte den Mann herausfordernd. »Was glaubst du denn, was ich suche?«

»Antworten.«

»Sind wir nicht alle auf der Suche nach Antworten?«

»Du sollst die Tat allein als Antwort sehen
, hat schon Dante Alighieri gewusst.«

Beinahe hätte sie laut aufgelacht. Stattdessen begnügte sie sich mit einem spöttischen Grinsen. »Na, das hast du dir ja gut zurechtgelegt.«

»Du willst Reed entlasten, schön. Doch das wird dir nicht gelingen. Er hat Mary ermordet, je eher du das einsiehst, desto besser ist das für alle Beteiligten.« In seiner Mimik war nichts zu erkennen, nicht die geringste Gefühlsregung.

Holly hob die Schultern. »Wenn du dir dessen so sicher bist, sollte es dich nicht stören, wenn ich mich weiter umhöre.«

Jetzt zuckte die Ader unter seinem linken Auge. Er beugte sich weiter vor. Sie spürte seinen Atem auf der Haut.

»Lass es nicht drauf ankommen. Die meisten sind nicht gut auf Reed zu sprechen. Wer für die Interne schnüffelt, hat schlechte Karten. Seit jeher.«

»Es reicht«, ging Aaron dazwischen.

Die Männer lieferten sich ein Blickduell. Keiner von ihnen wollte nachgeben. Schließlich knurrte Aaron leise und wandte sich ab, um seine Konzentration auf Holly zu richten. »Wir beide müssen uns ernsthaft unterhalten.«

»Ich habe noch einen Termin …«

»Sofort«, unterbrach er sie scharf und umfasste ihren Unterarm.

Genervt wegen seines harschen Befehlstons, folgte sie ihm abermals in das verwaiste Büro. Was war nur in ihn gefahren, dass er sich dermaßen idiotisch aufführte? Wütend und unbeherrscht kannte sie ihn nicht. Das war neu – und beunruhigend.

»Holly!« Aaron rang nach Worten und lief auf und ab.

»Ich …«

Er hob die Hand und unterbrach sie von Neuem. »Deine Schnüffelei hat ab sofort ein Ende. In meinem Revier wirst du keine Antworten finden. Schon gar nicht von meinen Kollegen, die nur ihre Arbeit tun.«

»Ich habe bereits welche erhalten«, gab sie zurück. »Interne Ermittlungen also. Reed hat nie ein Wort darüber verloren.«

»Du wusstest es nicht?« Aaron wirkte wieder ruhig und gefasst.

»Nein. Gegen wen hat er ermittelt und wieso? Übernehmen das sonst nicht immer Externe oder das FBI?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Selbstverständlich. Ich muss wissen, warum Reeds Kollegen, die nie schlecht über ihn geredet und ihn immer ins Vertrauen gezogen haben, plötzlich der Ansicht sind, er könnte seine Freundin ermordet haben. Und was meinte Morrison damit, wer für die Interne schnüffelt, habe schlechte Karten?«

»Das war nur so dahergesagt«, beschwichtigte er sie, Holly nahm ihm das nicht ab. »Er hat gegen uns alle ermittelt, weil niemand direkt beschuldigt worden ist.«

»Selbst gegen dich?«, rief sie überrascht.

Er nickte grimmig.

»Das glaube ich nicht.«

»Musst du auch nicht. Trotzdem ist es die Wahrheit. Vor etwa drei Monaten hat er mit seinen Ermittlungen angefangen. Er hat mich unerlaubterweise vorab eingeweiht.«

»Wenn er es dir gesagt hat, wird er dich wohl kaum im Visier gehabt haben.«

Aaron hob unschlüssig die Schultern. »Ich wollte dich nicht anschreien, es tut mir leid. Allerdings stichst du in ein Wespennest. Meine Kollegen sind beunruhigt und wütend. Niemand weiß, wie intensiv Reeds Nachforschungen gewesen sind, was genau er an Informationen gesammelt oder wem er diese weitergegeben hat.«

»Moment«, sie hob irritiert die Hand, »du sagtest doch, er hätte dir davon erzählt.«

»Keine Einzelheiten. Nur dass sein Auftrag die gesamte Abteilung betrifft.«

»Hat er den Captain unterrichtet?«

»Gut möglich.« Aaron setzte sich auf einen Stuhl und stützte das Kinn in die Hände.

Holly hockte sich vor ihn. »Was verschweigst du mir?« Sie umfasste seine Unterarme und streichelte sie mit den Daumen.

»Du kennst mich viel zu gut.« Aaron lächelte schwach und wurde wieder ernst. »Bitte hör auf zu spionieren. Bring dich nicht in Gefahr.« Er lehnte seine Stirn an ihre.

Sie genoss diese vertraute Geste und schloss für einen Moment die Augen. Aber sie durfte sich nicht ablenken lassen. »Warum ist dir das so wichtig?«

Abrupt stand er auf, und Holly fiel durch die schnelle Bewegung nach hinten auf den Po.

»Ganz einfach, weil alle Beweise gegen Reed sprechen und ich Angst davor habe, dass du dich in etwas verrennst und unglücklich wirst. Das Letzte, was ich will, ist, dass du enttäuscht wirst, Holly.«

»Das klingt ja fast, als würdest du mich mögen«, neckte sie ihn, um die Stimmung aufzulockern. Und weil sie nicht zugeben wollte, dass er recht behalten konnte.

»Als wüsstest du das nicht«, sagte er leise und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich muss weiterarbeiten. Steht das Angebot mit dem Essen heute Abend noch?«

»Klar.«


Kapitel 4



L

ange nach dem Gespräch gingen Holly Aarons Worte nicht aus dem Sinn. Sie saß in ihrem Wohnzimmer und kaute nachdenklich auf dem Ende eines Bleistifts herum. Hatte er recht und sie machte sich etwas vor, wenn sie annahm, Reed wäre unschuldig? War sie voreingenommen, weil sie seit ihrer Kindheit befreundet waren?

Dann wiederum dachte sie, warum hätte Reed ein Drogenscreening vorschlagen sollen, wenn er wusste, dass die Labortechniker nichts finden würden? Wieso hatte er auf dieser Untersuchung bestanden? Das ergab alles keinen Sinn! Außer, er wollte das FBI auf eine falsche Fährte locken, um am Ende als Unschuldslamm dazustehen.

O Gott, was dachte sie da bloß? Das war immer noch Reed. Ihr bester Freund, der stets für sie und alle anderen da gewesen war. Ihr Vertrauter! Der einzige Mann, der sie nie enttäuscht hatte und für den sie alles stehen und liegen lassen würde.

Holly zog ihre Notizen hervor und überflog die Hinweise, die sie bisher gesammelt hatte. Gegen wen hatte Reed ermittelt? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es das gesamte Revier betraf. Wie sahen die Vorwürfe im Detail aus? Auf was war er gestoßen?

Plötzlich kam Holly ein schrecklicher Gedanke. Wenn Reed pikante Details herausgefunden hätte, würde jemand ihn aus dem Weg räumen wollen, um die internen Ermittlungen einzustellen? Wer würde so weit gehen? Und wie passte Mary ins Bild?

Sie seufzte auf. Das waren zu viele unbeantwortete Fragen. Sie musste mit Reed reden.

Auf der Website der zuständigen Behörde des Justizministeriums fand sie das Gefängnis, in dem Reed als Untersuchungshäftling untergebracht war. Sie klickte auf die Seite der Einrichtung, um sich über die Besuchszeiten zu informieren. Sie überlegte, ob sie dort anrufen und sich anmelden sollte, doch es gab viele Beschwerden darüber, dass niemand ans Telefon gehen würde. Also beschloss sie, auf gut Glück hinzufahren.

Das Bundesgefängnis lag im Herzen von Philadelphia. Holly schaute an dem zwölfstöckigen Gebäude empor. Es hätte als Hotel durchgehen können, abgesehen von den schmalen Fenstern. Sie straffte die Schultern und ging auf den Eingang zu. Das triste Innere wirkte entmutigend, und sie wollte sich nicht ausmalen, wie es sein musste, hier in einer der Zellen auf die eigene Gerichtsverhandlung warten zu müssen. Der Mitarbeiter hinter dem mit Glas abgetrennten Empfangsbereich blickte ihr mäßig interessiert entgegen.

»Mein Name ist Holly Morgan. Ich möchte gerne Reed Holloway besuchen.« Zusätzlich legte sie ihren Führerschein in die Sicherheitsdurchreiche.

Ohne sie weiter zu beachten, tippte der Mitarbeiter etwas in seinen Computer. »Sie haben keinen Antrag auf Besuchserlaubnis gestellt und dürfen nicht zu ihm.«

Das wusste sie auch, hatte aber dennoch gehofft, dass sich vor Ort eine Regelung finden ließe. »Wir sind seit vielen Jahren befreundet.«

Gleichgültig hob der Mann die Schultern und wiederholte: »Sie haben keinen Antrag gestellt.«

»Könnte ich den jetzt ausfüllen und einreichen?« Vielleicht hatte er ja Erbarmen mit ihr und ließ sie im Anschluss zu Reed. Selbstverständlich war ihr klar, dass die Prüfung einer Genehmigung normalerweise mehrere Tage in Anspruch nahm.

»Natürlich.«

Nachdem sie den Antrag ausgefüllt hatte, wartete sie geduldig. Sie checkte auf dem Smartphone ihre E-Mails, las einen Teil der Nachrichten und blickte zur Uhr. Immer wieder sah der Mann hinter der Glasscheibe zu ihr herüber. Sie fühlte sich beobachtet und wurde nervös. Die beklemmende Atmosphäre des Ortes verstärkte ihr ungutes Gefühl.

Als sie es nicht mehr auf dem harten Plastikstuhl aushielt, sprang sie auf und tigerte auf dem grauen Boden auf und ab. Das Telefon am Empfang klingelte unablässig. In der Zwischenzeit waren zwei weitere Personen erschienen und hatten sich zu Holly gesellt. Auch sie wollten jemanden besuchen. Eine Justizbeamtin stand inzwischen neben ihrem Kollegen hinter der Glastrennscheibe. Nun begannen sie zu zweit, Holly misstrauisch in Augenschein zu nehmen. Sie würde verrückt werden, wenn sie noch länger warten musste! Die beiden Besucher, die nach ihr gekommen waren, wurden aufgerufen und durch eine Sicherheitstür begleitet. Warum dauerte es bei ihr so lange? So freundlich wie möglich lächelte sie den Justizbeamten in dem abgetrennten Bereich entgegen.

»Entschuldigen Sie?« Holly wartete, bis sie die volle Aufmerksamkeit besaß. »Ich warte seit einer Stunde. Wann kann ich zu Mister Holloway?«

»Wenn Ihr Antrag genehmigt wurde. Wann das sein wird, kann ich Ihnen nicht sagen. Rufen Sie am besten vorher an.«

Sie beugte sich vor, soweit es das Sicherheitsglas zuließ. »Wollen Sie andeuten, dass ich völlig umsonst gewartet habe? Das hätten Sie mir sagen können, als ich Ihnen den Antrag gegeben habe.«

»Ob es umsonst war, kann ich nicht sagen. Jedoch macht es wenig Sinn, hier zu sitzen und zu warten. Heute wird der Antrag definitiv nicht mehr geprüft und genehmigt werden.«

Holly holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Zwischen zusammengebissenen Zähnen presste sie ein »Gut zu wissen« hervor.

Der Justizbeamte tippte auf seiner Tastatur herum. »Auch im Hinblick auf den morgigen Gerichtstermin um zehn Uhr.«

Überrascht riss sie den Kopf herum.

»Gern geschehen«, fügte er hinzu.

***

Mit quietschenden Reifen parkte Holly ihren Wagen in der einzigen freien Lücke vor dem Polizeirevier. Noch immer konnte sie nicht fassen, dass Reeds Verhandlung bereits morgen stattfinden sollte. Kaum zwei Tage, nachdem Mary ermordet aufgefunden worden war und Reed der Hauptverdächtige zu sein schien. War es nur eine Kautionsverhandlung oder Anhörung auf Klageerhebung?

»Wo ist Aaron?«, fragte sie den diensthabenden Cop.

»Der hat Feierabend.«

Sie nickte und war auf dem Weg nach draußen, als sich ihr der Captain in den Weg stellte.

»Captain Sudano, wie geht es Ihnen?«, fragte sie höflich.

»Den Umständen entsprechend. Haben Sie kurz Zeit?« Obwohl es wie eine Frage klingen sollte, war der Befehlston unmissverständlich.

Holly sah das boshafte Grinsen von Morrison, als sie dem Captain zu seinem Büro folgte, das im hinteren Bereich mit Aussicht auf einen kargen Hinterhof lag, und die Tür hinter sich schloss. Sie ließ sich auf dem Besucherstuhl vor dem Schreibtisch des Captains nieder.

Der Mann war die Ruhe in Person. Er schrie nie, machte seine Angestellten unnötig herunter oder beschimpfte sie. Sie hatte ihn immer als freundlich erlebt. Doch heute blitzte etwas in seinen Augen auf, was sie zur Vorsicht mahnte.

»Miss Morgan«, er schüttelte den Kopf und legte die Fingerspitzen aneinander, »was treiben Sie nur für einen Unsinn?«

»Sir?«

Sein Blick durchbohrte sie. Schließlich seufzte er. »Ich nehme an, Sie sind nicht in offizieller Funktion für den Philly Courier
 bei uns.«

»Nein. Aber das können wir ändern«, meinte sie und zog einen Notizblock aus ihrer Tasche sowie ein Aufnahmegerät.

»Der Rekorder bleibt aus. Sie haben zehn Minuten Zeit, um mir Fragen zum Fall von Detective Holloway zu stellen, die ich Ihnen beantworte, soweit es mir möglich ist. Danach lassen Sie meine Leute bitte in Ruhe arbeiten. Sehen Sie das als inoffizielles Statement des Reviers, das in der Presse nichts zu suchen hat.«

Das war eine großzügige Geste. »Gegen wen hat Reed ermittelt und mit welcher Begründung?«

Der Captain hob die buschigen Brauen. »Woher wissen Sie davon? Hat Detective Holloway Ihnen das erzählt?«

»Reed hat nicht ein Wort darüber verloren, Officer Morrison hat sich verplappert.«

Sudano presste die Lippen aufeinander. »Das gesamte Revier war involviert. Es ging hauptsächlich um Korruption – Cops, die sich bestechen lassen und wegsehen, Informationen verkaufen und Anzeigen verschwinden lassen. In einer Sache muss ich Sie allerdings korrigieren. Richtigerweise müsste es heißen, gegen wen haben Detective Holloway und Special Agent Armstrong ermittelt.«

Holly runzelte die Stirn. »Und ich dachte, Mary wäre technische Analystin beim FBI gewesen. Jetzt wird mir klar, warum Reed im Bundesgefängnis sitzt – wegen des Mordes an einer FBI-Agentin.«

»Richtig.«

»Wie ist es zur Aufnahme der internen Ermittlungen gekommen?«

»Ich habe dem FBI den Hinweis gegeben, dass sich einige meiner Leute verdächtig verhalten und mir vieles falsch erscheint«, gab Captain Sudano ohne Scham zu. »Natürlich behandeln wir diesen Aspekt unseres Gesprächs besonders vertraulich, richtig, Miss Morgan?«

»Selbstverständlich, Captain. Wieso Reed? Hätte er nicht wegen Befangenheit von den Ermittlungen ausgeschlossen werden müssen? Immerhin waren Mary und er ein Paar.«

»Das war die Idee von Special Agent Armstrong, nachdem ich vier Monate mit mir gerungen habe. Sie schlug vor, einen Mann aus dem Revier damit zu beauftragen. Die Wahl fiel auf Reed, weil wir der Meinung waren, er wäre der Beste dafür. Er hat einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn, einen scharfen Verstand, und das Wichtigste: Die Kollegen vertrauen ihm. Dadurch konnte er viel besser an Informationen gelangen.«

»Das leuchtet mir ein.«

»Und von Befangenheit kann keine Rede sein. Special Agent Armstrong war absolut integer. Detective Holloway war unsere einzige Option.«

»Ist er denn an Informationen gekommen, Captain?«

»Nicht, soweit mir bekannt ist.« Sudano sah nachdenklich aus dem Fenster. »Wenn ich geahnt hätte, dass etwas derart Schreckliches passiert …«

»Glauben Sie, dass Reed den Mord begangen hat?«, wollte sie leise wissen.

Er wartete einen Moment, bevor er zu einer Antwort ansetzte. »Mein Bauchgefühl sagt mir, er war es nicht. Doch führen wir uns ein paar Aspekte des Falls vor Augen: Detective Holloway war am Tatort, auf seiner Kleidung und an den Händen befand sich das Blut des Opfers, es gab keine Spuren, die auf einen Einbruch hindeuteten, und mit rund fünfzehn Messerstichen in den oberen und unteren Bauchbereich war der Mord besonders grausam, was auf eine Beziehungstat schließen lässt.«

Holly ließ das Gehörte sacken. Sollte Reed diese schändliche Tat tatsächlich begangen haben? Sie wollte es nicht glauben, ein leiser Zweifel blieb jedoch bestehen. »Wenn Sie jemanden benennen sollten, wer vom Revier wäre korrupt?«

»Ich kann leider niemanden ausschließen außer mich selbst.«

»Danke für Ihre ehrlichen Worte, Captain Sudano.« Holly stand auf und wandte sich zur Tür.

»Miss Morgan?« Sie drehte sich zu dem Mann um. »Seien Sie vorsichtig. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie einige Menschen mit Ihren selbstständigen Ermittlungen aufgeschreckt haben. Halten Sie sich lieber zurück.«

»Danke, Sir.« Plötzlich fiel ihr noch etwas ein. »Für morgen früh ist anscheinend eine Verhandlung für Reed angesetzt. Wussten Sie davon?«

Er wirkte ehrlich verwundert. »Nein. Das erscheint mir ungewöhnlich und ziemlich kurzfristig.«

Holly nickte. Der Gedanke war ihr auch schon gekommen. »Auf Wiedersehen.«

***

Holly fuhr auf direktem Weg nach Hause und gönnte sich ein Glas Rotwein. Mit einer SMS sagte sie Aaron für den Abend ab und schaltete das Telefon auf lautlos. Sie musste verdauen, was sie im Laufe des Tages erfahren hatte. Während sie in der Küche an ihrem Glas nippte, machte sie sich Notizen. Dennoch ergab sich kein Gesamtbild. Wie sie es drehte und wendete, entscheidende Puzzleteile fehlten.

Holly trat sich die Schuhe von den Füßen und verschloss die Küchentür, die in den Garten führte, und anschließend die Haustür. In dem Haus allein zu sein, ängstigte sie manchmal. Als ihre Eltern noch gelebt hatten, hatte Holly ein Zweizimmerapartment bewohnt, umgeben von unzähligen Nachbarn und Straßenlärm. Aber hier? Obwohl sich diese Menschen freundlich und zuvorkommend verhielten, bezweifelte Holly stark, dass sie auch nur den Vorhang beiseite ziehen würden, sollten aus dem Haus Schreie dringen. Nach neun Uhr abends trieb sich niemand mehr auf der Straße herum, die Laternen schalteten sich um halb elf aus.

Mit einem Lächeln erinnerte sie sich daran, wie Reed versucht hatte, ihr das Schießen beizubringen, obwohl sie eine Waffengegnerin war. Sie waren mehrere Stunden auf dem Übungsplatz gewesen, hatten verschiedene Pistolentypen ausprobiert, um festzustellen, dass sie kein Talent fürs Schießen besaß und ein Ziel nur traf, wenn sie direkt davor und Fortuna ihr zusätzlich zur Seite stand. Nach wie vor hallte Reeds Lachen in ihren Ohren.

»Du bist ein hoffnungsloser Fall, Bae. Hoffentlich gerätst du nie in die Situation, auf jemanden schießen zu müssen.«

Bae – before anyone else
, vor allen anderen. So nannte er Holly, wenn ihm etwas besonders am Herzen lag. Sie glaubte, die Wärme seines Körpers zu spüren, als sie gemeinsam mit der Waffe gezielt hatten. Und sie wusste noch, dass sein Geruch sie aus dem Konzept und die leisen Worte an ihrem Ohr sie zum Zittern gebracht hatten.

»Du kannst kein Mörder sein«, flüsterte sie und wischte sich eine Träne von der Wange. Sie überlegte, Marys Eltern anzurufen. Doch was sollte sie ihnen sagen? Weder hatte sie die beiden jemals kennengelernt, noch hatte sie Mary gut gekannt. Obwohl sie ihrem Freund alles Glück der Welt wünschte, hatte eine leise Stimme Zweifel geäußert, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte, was nicht zuletzt ihren eigenen unsicheren Gefühlen für ihn geschuldet war.

Sie beschloss, den Armstrongs einen Brief zu schreiben und darin ihr Mitgefühl auszudrücken. Mit geschriebenen Worten war sie seit jeher besser gewesen als mit persönlichen.

Holly hatte schon immer zu der Sorte Mensch gehört, die ihre Gedanken teilen musste. Für gewöhnlich war das Reed, und wenn der keine Zeit hatte, sprach sie mit Aaron. Keiner von beiden stand ihr jedoch momentan zur Verfügung. Mit wem konnte sie reden? Sie hatte die Befürchtung, selbst in die Schusslinie zu geraten, sollte sie sich einem Außenstehenden anvertrauen. Alles in sich hineinfressen, wollte sie dagegen auch nicht.

Sie rieb sich über die Augen und stellte erschrocken fest, dass es nach elf Uhr war und sie dringend ins Bett musste, wenn sie morgen bei der Gerichtsverhandlung aufnahmefähig sein wollte. Doch die vielen Informationen rotierten in ihrem Kopf und hielten sie wach. Hatte jemand Mary ermordet, weil sie auf dem Revier Brisantes herausgefunden hatte? Aber wie passte Reed in dieses Szenario? Für Holly gab es nur zwei Theorien: Erstens, er war das Opfer einer Verschwörung, oder zweitens, er wollte nicht, dass die Ergebnisse der Internen öffentlich wurden, und hatte gehandelt.

Opfer oder Täter? »Was davon bist du, Reed?«

***

Vor dem Gerichtsgebäude tummelten sich am nächsten Morgen etliche sensationsgeile Reporter. Einige blieben mit den Kameraleuten draußen, andere gingen hinein und direkt auf den Saal zu, in den Holly ebenfalls musste.

Ein hysterisch gekreischtes »Mörder« donnerte ihr entgegen, als sie den Raum betrat. Sie sah sich nach der Quelle um und entdeckte Marys Mutter, die in den Armen ihres Mannes zusammenbrach. Reed hatte Holly einmal ein Foto von Marys Familie gezeigt, außerdem war die Ähnlichkeit zwischen Mutter und Tochter verblüffend.

Einige Journalisten schrieben mit. Die schmierigen Artikel konnte sich Holly jetzt bereits lebhaft vorstellen.

Reed saß mit gesenktem Kopf auf einem Stuhl. Der Gerichtssaal war bis zum letzten Stuhl besetzt, nur die Reihe hinter Reed war leer. Viele Kollegen von Reeds Dienststelle waren erschienen, außer Aaron, der vermutlich arbeiten musste. Aufgrund der Hasstiraden und Todesblicke, die in Richtung des Angeklagten geschickt wurden, nahm Holly an, dass außer Marys Eltern weitere Angehörige und Freunde anwesend waren.

Mit aufrechtem Gang begab sich Holly in die erste Reihe.

»Ich bin da«, flüsterte sie, dass Reed sie hören konnte, und hätte ihm am liebsten die Hand von hinten auf die Schulter gelegt.

Ruckartig riss er den Kopf herum. Seine grünen Augen leuchteten für einen Moment glücklich. Die Freude in seinem Gesicht war nur von kurzer Dauer, denn schon trafen ihn die nächsten Verwünschungen der Armstrongs, die von einem Gerichtsdiener ermahnt wurden, leise zu sein.

Der Anwalt tippte Reed an, und er wandte sich nach vorne.

Niemand setzte sich zu Holly, um Reed beizustehen. Nicht einmal seine Eltern waren gekommen. Etwas, das sie überhaupt nicht nachvollziehen konnte. Glaubten sie ebenfalls, dass er ein Mörder war? Wären ihre Eltern noch am Leben, dessen war sie sich sicher, würden sie ihrem »Sohn«,
 wie sie Reed gerne betitelt hatten,
 zur Seite stehen und nichts unversucht lassen, um jeden von seiner Unschuld zu überzeugen.

»Erheben Sie sich! Vorsitz hat der ehrenwerte Richter Shepherd.«

Beim Hinsetzen wunderte sich Holly, wieso es keine Geschworenen im Gerichtssaal gab. Ein seltsames Gefühl überkam sie, und sie knetete nervös ihre Finger im Schoß. Reed würde doch keinen Unsinn anstellen?

Shepherd hob den Blick von den Unterlagen und schaute abwechselnd von der Verteidigung zum Staatsanwalt.

»Die Anwälte haben sich geeinigt?« Über den Rand seiner Halbmondbrille musterte der Richter Reed.

»Ja, Euer Ehren«, antwortete sein Verteidiger. »Bei einem Schuldbekenntnis erhält mein Mandant fünfzehn Jahre Freiheitsstrafe in einem Gefängnis mit mittlerer Sicherheitsstufe.«

»Haben Sie das verstanden, Mister Holloway?«, wandte sich der Richter an Reed. »Wenn Sie sich des Totschlags schuldig bekennen und auf Ihre Grundrechte verzichten, haben Sie keine Möglichkeit, sich auf einen Verfahrensfehler zu berufen.«

»Ja, Euer Ehren, dessen bin ich mir bewusst.«

Der Richter zögerte und sichtete erneut die Unterlagen. »Fünfzehn Jahre für einen derart grausamen Mord sind zu wenig. Eine Grand Jury wird über Ihren Fall entscheiden. Die Sitzung ist geschlossen.«

»Reed«, murmelte Holly und sah ihren Freund mitleidig an, während sich ihre Augen mit Tränen füllten und der Anwalt etwas von Befangenheitsantrag murmelte. Was war gerade geschehen? Wieso war Reed keine Kautionsanhörung gewährt worden? Warum hatte er sich schuldig bekannt?

»Alles wird gut, Bae, wirst schon sehen. Bitte weine nicht«, sagte er in seinem unerschütterlichen Optimismus.

Um sie herum wurde es unruhig, als die Menschen von ihren Sitzplätzen aufstanden und sich über den Ausgang der Anhörung unterhielten. Holly erhob sich und wurde von Mrs. Armstrong zur Seite gestoßen. Ehe sich Mrs. Armstrong auf Reed stürzen konnte, wurde sie von zwei Cops zurückgedrängt.

»Mörder! Du solltest die Todesstrafe kriegen!«, schrie sie hysterisch und trat wild um sich.

»In Philadelphia wurde seit den Neunzigern niemand mehr hingerichtet, Lois«, erwiderte Reed, ehe er von zwei Gerichtsdienern aus dem Saal geführt wurde und Holly ein aufmunterndes Lächeln schenkte.

»Das ist unglaublich.«

Holly hob den Kopf. Captain Sudano war neben sie getreten.

»Wieso hat er sich schuldig bekannt?« Sie verstand es nicht. Sie wollte es nicht verstehen. Denn bedeutete das nicht, dass er die Tat begangen hatte und bereit war, seine Strafe dafür entgegenzunehmen? Dass es ein kläglicher Versuch gewesen war, für den Mord an einem Menschen eine geringere Haftstrafe zu erhalten?

»Ich kann Ihnen das nicht beantworten, Miss Morgan. Hätte der Richter zugestimmt, wäre Holloway mit den fünfzehn Jahren gut bedient gewesen. Doch nun? Ich bezweifle ernsthaft, dass eine Jury zu seinen Gunsten entscheiden wird. Er wird bis zu seinem Lebensende keinen Tag mehr in Freiheit verbringen.«

»Wenn er nicht vorher im Knast krepiert«, kam es spottend von Morrison.

»Müssten Sie nicht auf dem Revier sein?« Captain Sudano sah den Cop missbilligend an.

»Du bist widerlich.« Holly konnte nicht nachvollziehen, warum einer von Reeds Kollegen etwas derart Abscheuliches sagte.

Morrison verdrehte die Augen. »Was glaubst du, passiert mit einem Cop, der im Knast landet? Dazu muss man kein Genie sein. Sie werden ihn töten, nachdem sie ihn vorher in der Dusche ordentlich eingeseift haben werden. Tut mir leid, Mädchen, aber so sieht die Zukunft des Goldjungen vom Revier aus.«

Holly wurde blass. Ihr Magen rebellierte, sie presste die Lippen aufeinander.

»Schluss!«, rief Captain Sudano unbeherrscht. »Gehen Sie an die Arbeit. Für heute haben Sie genug angerichtet.« Er wandte sich an Holly. »Kommen Sie, ich begleite Sie zu Ihrem Wagen.«

Holly stand vollkommen neben sich. Ihre Finger zitterten, sie strich sich fahrig eine Strähne hinters Ohr. Sie konnte nicht glauben, was sie gehört hatte. Schlimm genug, dass ihr bester Freund im Bundesgefängnis saß und dort auf seine Verhandlung wartete, doch zu erfahren, dass er vielleicht keine Woche im Knast überlebte, versetzte sie in einen Schockzustand. An Insassen, die nur wegen Reed einsitzen mussten, hatte sie bisher keinen Gedanken verschwendet. Holly und der Captain gingen an zwei Anzugträgern vorbei, die leise Worte miteinander tauschten und bei ihrem Anblick sofort verstummten. Holly fröstelte bei dem Blick, den ihr einer der Männer zuwarf. Sie vermutete das FBI, konnte es jedoch nicht mit Sicherheit sagen.

Am Mustang atmete sie zitternd aus. »Es geht wieder.«

»Sind Sie sich sicher? Sollte ich Sie nicht besser nach Hause fahren?«

»Nein, ich brauche jetzt etwas Zeit für mich.« Sie versuchte sich an einem Lächeln, wenngleich ihr das Angebot unangenehm war. Sie wollte nicht noch mehr Zeit des Captains in Anspruch nehmen. »Trotzdem danke.«

Zu Hause goss sie sich das Glas bis zum Rand mit Wodka voll und trank es in einem Zug leer, obwohl es mitten am Tag war. Die folgenden Stunden verschwammen wie in einem Nebel. Sie fühlte sich wie betäubt.

Was war nur in Reed gefahren? Bekannte er sich schuldig, weil er den Mord begangen hatte? Oder steckte etwas anderes dahinter? War er möglicherweise zu dieser Aussage gezwungen worden? Konnte er das Gefängnis bis zu seiner Verhandlung unbeschadet überstehen? Bekam er trotzdem die Chance auf eine Kautionsverhandlung?

Holly musste über ihre Grübeleien eingeschlafen sein, denn als sie das nächste Mal erwachte, war es bereits dunkel draußen. Auf ihrem Handy entdeckte sie mehrere verpasste Anrufe von Aaron. Die Kraft, sich mit ihm auseinanderzusetzen, hatte sie nicht. Sie legte das Telefon zurück auf den Tisch und wollte gerade ins Bett gehen, als es an der Haustür klingelte.


Kapitel 5



»
A

aron?«, fragte Holly verwundert. »Was machst du hier?«

Er sah genauso abgekämpft aus, wie sie sich fühlte.

Aaron hob die Schultern. »Darf ich reinkommen?«

»Sicher.« Sie trat beiseite.

»Ich will nicht allein sein«, gab er zu und ging ins Wohnzimmer.

Holly setzte sich neben ihn aufs Sofa. Es hatte schon bessere Tage gesehen, doch sie konnte sich nicht davon trennen. Sie hatte es sich vor vielen Jahren von ihrem ersten Gehalt gekauft.

Er schloss die Augen und legte den Hinterkopf auf die Lehne. »Ich kann es nach wie vor nicht glauben. Mary ist tot, und jetzt haben wir auch noch Reed verloren.«

»Sag das nicht. Er ist unschuldig. Wir müssen das nur irgendwie beweisen.«

»Ich bewundere dich für deinen Optimismus.« Er lächelte schwach, bevor er ihr Gesicht in die Hände nahm und sie küsste.

Holly spürte, dass der Kuss nur der Ablenkung diente, und erwiderte ihn nach kurzem Zögern. Sex wäre eine gute Methode, um den Kopf für eine gewisse Zeit freizubekommen. Ihr Kuss wurde schnell drängender. Während Hollys Hände noch in Aarons dunkelblonden Haaren gekrallt waren, hatten seine längst ihre Bluse geöffnet und von den Schultern gestreift. Und dann, ganz plötzlich, tauchte Reeds anklagendes Gesicht vor ihr auf.

»Warte!«, rief sie. »Ich … ich kann nicht. Das ist nicht richtig.«

Aaron seufzte tief. »Okay.«

»Es tut mir leid.« Sie senkte den Blick und schämte sich jetzt schon für den Verlauf des Abends.

»Entschuldige dich nicht, Holly. Kann ich trotzdem bleiben? Zu Hause würde mir die Decke auf den Kopf fallen.«

»Natürlich.«

Sie schliefen in einem Bett, weil keiner allein sein wollte. Doch tief in ihrem Inneren rumorte es. War das eine gute Entscheidung gewesen, oder hätte sie Aaron lieber nach Hause schicken sollen? Bereits neben ihm im Bett zu liegen, fühlte sich auf so viele Arten falsch an.

***

Holly streckte sich gähnend im Bett und lächelte, als sie am nächsten Morgen Aaron friedlich neben sich schlafen sah. Sofort überkam sie ein schlechtes Gewissen. Wegen des Kusses und Reed gegenüber, der im Gefängnis womöglich die Hölle durchlebte, während sie mit Aaron rumgeknutscht hatte. Sie hatte es nicht einmal geschafft, ihm ihre Ergebnisse vom gestrigen Tag mitzuteilen. Was sagte das über sie beide aus?

Da sie Aaron nicht wecken wollte, schlich sie vorsichtig aus dem Zimmer und nutzte das Badezimmer auf der anderen Seite des Flurs, um zu duschen.

Sie wickelte sich in ein Handtuch und kehrte zurück ins Schlafzimmer, wo Aaron auf der Bettkante saß und sich anzog.

»Morgen«, murmelte er verschlafen und wich ihrem Blick aus. Offensichtlich war er mit den gleichen Gewissensbissen aufgewacht wie Holly. Er seufzte. »Wir sollten das lassen. Es ist nicht gut für unsere Freundschaft.«

»Ja, sollten wir«, stimmte sie zu. »Obwohl ja bis auf einen Kuss nichts zwischen uns geschehen ist.«

Sie löste das Handtuch und holte aus ihrer Kommode frische Unterwäsche heraus. Ungeachtet der Tatsache, dass sie die gleichen Schuldgefühle wie Aaron plagten, ärgerte es sie irrationalerweise trotzdem, dass er den Kuss bereute.

»Ich muss in die Redaktion.«

»Es tut mir leid, Holly.«

Sie wollte nicht, dass er sich entschuldigte. Nicht für den Kuss und nicht für den vergangenen Abend. »Schon gut. Bis später, Aaron.«

Erst als sie die Haustür hinter ihm ins Schloss fallen hörte, lockerte sie ihre angespannten Schultern. Sie versuchte, ihre verwirrenden Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, denn sie hatte wichtigere Dinge zu erledigen.

***

Die Redaktion des Philly Courier
 war gut besetzt, als sie die Büroräume gegen Mittag betrat. Holly sog die Atmosphäre ein. Die unterschiedlichsten Geräusche prasselten auf sie ein: Kunstnägel, die auf Tastaturen einhackten, Stimmen, die aufgeregt durcheinanderplapperten, Kopiergeräte, die Artikel ablichteten. Dieses chaotische Arbeiten in der Redaktion war für Holly mit das Schönste an ihrem Job. Sie war froh, dass sie keinem geregelten Nine-to-five-Job nachgehen musste. Auf ihrem Schreibtisch stapelten sich Notizzettel. Sie überflog die Informationen und entschied, dass alles warten konnte.

Claire Kennedy stöckelte in mörderischen Highheels auf sie zu. Manchmal beneidete Holly ihre Chefin darum, auf diesen Fünf-Zoll-Schuhen elegant laufen zu können. Bei Holly sah das immer mächtig angestrengt aus. Daran, dass sie grundsätzlich darauf umknickte, wollte sie lieber nicht denken.

Obwohl Claire Ende fünfzig war, war ihr das Alter nicht anzusehen. Das Gesicht war fast faltenfrei. Ihr platinblondes Haar stets akkurat gestylt, nicht eine Strähne löste sich aus der Frisur. Ihr extravaganter Schmuck war auf die Designerkostüme abgestimmt, die sich Holly auch in den nächsten fünf Jahren nicht würde leisten können.

»Holly.«

Ihr freundliches Auftreten täuschte über die Härte hinweg, mit der sie ihre Mitarbeiter führte. Schlimmer war jedoch die herablassende Art, mit der sie den Inhalt der Artikel zerfetzte, um sie anschließend buchstäblich zu zerreißen und dem Reporter vor die Füße zu werfen.

»Claire«, gab sie nervös zurück.

Die Chefredakteurin des Magazins war die einzige Person, die Holly in diesem Ausmaß verunsichern konnte. Sie hasste es, denn dadurch fühlte sie sich unbedeutend und klein.

Die roten Lippen verzogen sich zu einem wissenden Lächeln. Dass Claire nicht sprach, sondern nur ihren abschätzigen Blick über Holly gleiten ließ, machte sie unruhig. Angespannt wartete sie, was folgen würde. Es gab immer einen Grund, wenn sich die Chefin höchstpersönlich zu ihren Angestellten begab. Für gewöhnlich ließ sie diese von ihrer Assistentin ins Büro zitieren.

»War er’s?«

»Nein«, antwortete Holly, ohne zu zögern, und schüttelte den Kopf. Sie wusste genau, worauf ihre Vorgesetzte anspielte. Die Nachrichten berichteten über nichts anderes mehr.

Claires forschender, intelligenter Blick glitt von Neuem über Holly und sandte unangenehme Schauer über ihren Körper.

Erneut verzogen sich die roten Lippen. »Sie sind sich ziemlich sicher. Wieso?«

»Weil ich ihn kenne.«

»Das ist alles? Weil Sie ihn kennen?«, kam es überrascht und spöttisch zurück.

»Ja«, meinte Holly schlicht. »Alles spricht gegen ihn, doch er hätte keinen Grund gehabt, Mary zu ermorden.«

»Haben Sie die Artikel der anderen Zeitungen gelesen?«

»Nein.« Holly hatte bisher nicht die Nerven gehabt, lesen zu müssen, welchen Dreck die Journalisten über Reed ausgeschüttet hatten. Die Überschriften hatten ihr genügt.

Claires Miene blieb neutral. »Wenn ich den Berichten glaube, war er von Eifersucht zerfressen, weil sie sich trennen wollte. Angeblich hatte sie eine Affäre. Das stammt von einem Insider des Reviers. Reed soll im Übrigen ein Player sein, der nichts anbrennen ließ.«

»Das ist Irrsinn«, verteidigte Holly ihren Freund. »Ich kenne Reed seit mehr als zwanzig Jahren. Er mag alles Mögliche sein, aber definitiv kein Player.«

»Was ist mit dem Opfer – Mary?«

»Sie ist immer ruhig gewesen. Die beiden waren seit ungefähr zwei Jahren ein Paar. Wir haben nicht oft etwas zusammen unternommen, waren ein paarmal im Kino oder haben uns in Reeds Wohnung zum Essen getroffen – nichts Besonderes.«

Claires Blick wurde berechnend. »Was haben Sie auf dem Revier erfahren? Ein weiterer Bekannter Ihrerseits ist dort ebenfalls tätig, richtig?«

»Aaron verrät mir nicht viel. Wenn es nach ihm ginge, müsste ich mich aus allem heraushalten. Der Captain hat mir jedoch ein paar Fragen beantwortet.« Holly berichtete von den internen Ermittlungen und den Korruptionsvorwürfen, ohne zu sehr ins Detail zu gehen. Außerdem sprach sie ihre Zweifel an. »Es wurden nicht alle Beweise mitgenommen, der Tatort war beinahe frei zugänglich und nicht annähernd versiegelt. Und …« Sie hielt inne und biss sich auf die Unterlippe.

»Und?«, hakte Claire gespannt nach.

Holly wog unschlüssig den Kopf. »Ist nur eine Vermutung und nicht der Rede wert. Ich muss da erst ein paar Sachen recherchieren.«

Nur selten trat ein erfreutes Glänzen in die Augen ihrer Chefin. Jetzt war einer dieser Momente. »Ich denke, Sie sind da etwas Großem auf der Spur. Entweder einem Detective, der als Mörder versucht, unschuldig auszusehen, oder einem Detective, der dem Falschen in die Quere gekommen ist und nun dafür büßen muss.«

Worauf wollte ihre Chefin hinaus? Holly wartete darauf, dass sie weitersprach.

»Sie arbeiten hart, Holly. Ihre Artikel sind gut recherchiert, provokant und detailgetreu. Nutzen Sie das! Schreiben Sie einen Artikel über Detective Holloway und den Mord an seiner Lebensgefährtin. Ich rieche eine gute Story!«

Holly öffnete den Mund, doch sofort hob Claire die Hand. »Es ist mir egal, ob Sie Zweifel haben oder nicht. Ich will diese Story. Wenn Sie es nicht können, kann es jemand anderes.«

Holly runzelte die Stirn. »Ich habe keine Skrupel.«

»Aber?«

Holly wollte eine Menge einwenden. Dass sie gegen Mauern lief und nicht wusste, wo sie noch suchen sollte. Oder dass sie Angst hatte, selbst ins Visier des wahren Mörders zu geraten, wenn sie zu tief grub. Stattdessen antwortete sie: »Kein Aber.«

»Schön, dann sind wir uns ja einig.«

Holly schluckte und sprach doch einen Teil ihrer Bedenken aus. »Ich bin weder ein Cop, noch komme ich ohne Weiteres an die Informationen des Falls heran.«

Gleichgültig hob Claire die Schultern. »Seien Sie kreativ.« Wieder traf Holly ein berechnender Blick aus hellen Augen. »Um Ihnen einen Anreiz zu verschaffen: Nächstes Jahr gebe ich meine Nachfolge bekannt.«

***

Normalerweise trug Holly die blonden Haare zum Zopf gebunden. Heute war es anders. Das Haargummi hatte sie entfernt, die Locken fielen bis weit auf den Rücken. Sie hatte sich einen Plan zurechtgelegt, von dem sie hoffte, dass er sie nicht direkt in eine Zelle beförderte. Von Reed und Aaron wusste sie, dass um die Mittagszeit im Revier meist wenig los war. Die Cops gingen in mehreren Etappen essen, wenn sie es nicht an ihren Schreibtischen oder im Aufenthaltsraum taten.

Den beleibten diensthabenden Officer hinter dem Front Desk kannte sie glücklicherweise. Er musterte sie gütig.

Holly lächelte freundlich. »Ist Officer Davies da? Wir sind zum Mittagessen verabredet.« Zum Beweis hielt sie eine große Tupperdose hoch.

»Nein, der ist vor wenigen Minuten mit Officer Noles zu einem Einsatz gerufen worden.« Was sie wusste, da sie das Revier seit einer Weile beobachtet hatte.

Holly mimte die Zerknirschte und senkte die Lider. »Ich habe extra gekocht, und er ist gar nicht da. Was mache ich denn nur mit dem leckeren Essen?« Sie seufzte theatralisch.

Der Diensthabende presste die Lippen zusammen. Er sah sich in alle Richtungen um und beugte sich über den Tresen zu ihr. »Gehen Sie schnell zu seinem Tisch und stellen die Schale dort ab. Wäre ja schade um das gute Essen.«

»Wirklich?«, hauchte sie. »Ich danke Ihnen.«

»Rufen Sie beim nächsten Mal am besten vorher an«, riet er ihr und winkte sie durch.

Die Geräuschkulisse stieg an, als sie das Großraumbüro betrat. Einige Officer telefonierten, andere arbeiteten an ihrem PC. So unauffällig wie möglich schlich sie an ihnen vorbei. Sie durchquerte den Raum und gelangte in den Flur, wo sich die Büros der Detectives befanden. Sie suchte nach einem, das leer und nicht abgeschlossen war. Als sie nach dem dritten Anlauf endlich eines gefunden hatte, zwängte sie sich hinein und schloss vorsichtig die Tür hinter sich. Der Computer war nicht eingeschaltet. Da Aaron seit Jahren das gleiche Passwort benutzte, versuchte sie ihr Glück und loggte sich mit seinen Daten ein. Beinahe hätte sie laut gelacht. So was von durchschaubar.

Aus ihrer Handtasche zog sie einen USB-Stick hervor und steckte ihn in den Port. Ihr Hände waren schweißnass. Ihr Herz raste. Immer wieder hob sie den Kopf und vergewisserte sich, dass niemand kam. Nachdem sie den richtigen Ordner gefunden hatte, kopierte sie ihn auf den Stick.

»Mach schon«, murmelte sie und drängte den Ladebalken gedanklich sich zu beeilen.

Draußen auf dem Flur erklangen Stimmen. Scheiße! Sie wischte die Handflächen an der Hose ab.

Ein paar Cops passierten das Büro, ohne hineinzusehen. Nervös wippte sie mit dem Fuß.

Zwei weitere Cops, davon eine Frau, blieben direkt vor der Tür stehen. Verflucht! Die Klinke wurde hinuntergedrückt. Die Stimmen wurden lauter. Holly schaltete den Bildschirm aus, kroch unter den Schreibtisch und betete.

Die Frau verabschiedete sich und trat in den Raum. O Gott! Holly zitterte wie Espenlaub. Wie sollte sie erklären, was sie hier tat? Sie ging nicht einmal als Putzfrau durch, die nur die Reinigungsmittel vergessen hatte.

Schuhe kamen in ihr Sichtfeld. Reflexartig rutschte Holly weiter nach hinten und stieß gegen die Holzplatte. Fest umklammerte sie ihre Tasche. Das Herz hämmerte so laut, dass es in ihren Ohren rauschte. Bevor sich der weibliche Detective setzte, öffnete sich die Tür erneut.

»Der Captain will dich sehen.«

Die Schuhe verschwanden. Ein genervter Laut erklang. »Hat er gesagt, worum es geht?«

Die Tür fiel ins Schloss. Vorsichtig lugte Holly hinter dem Schreibtisch hervor. Sie war allein im Büro. Sofort sprang sie aus dem Versteck und aktivierte den Bildschirm. Der Kopiervorgang war beendet. Sie warf den USB-Stick aus, entfernte ihn aus dem Port und verstaute ihn in der Tasche. Mehr Zeit blieb ihr nicht. Das Stimmengewirr wurde wieder lauter. Der hohe Adrenalinspiegel erschwerte ihr das Atmen, während das Blut unwahrscheinlich schnell durch ihren Körper zirkulierte.

Holly entdeckte Aarons unverkennbaren dunkelblonden Haarschopf. Mist! Sie presste sich an das Stück Wand zwischen Tür und Fenster, in der Hoffnung, nicht gesehen zu werden. Sie wagte einen Blick und drückte vorsichtig die Klinke hinunter. Mit gesenktem Kopf stürmte sie an einem Officer vorbei, ohne auf seinen überraschten Ausruf zu reagieren. So schnell ihre Beine sie trugen, lief sie nach draußen. Erst an der nächsten Ecke erlaubte sie sich eine Verschnaufpause und sog gierig den Sauerstoff ein. Nur langsam beruhigte sich ihr Herzschlag. Bei ihrem Mustang, den sie vorsorglich einige Straßen weiter geparkt hatte, fiel ihr plötzlich etwas Wichtiges ein: Sie hatte in der Eile vergessen, Aaron wieder aus dem System auszuloggen.

***

Als Holly gegen Abend zu Hause war, plagte sie das schlechte Gewissen. Sie hatte Aaron hintergangen, um Reed zu helfen. Aaron hatte mehrfach versucht, sie telefonisch zu erreichen. Wahrscheinlich hatte er herausgefunden, was sie angestellt hatte, und wollte sie zur Rede stellen. Sie ignorierte seine Anrufe und verkroch sich auf ihrem Sofa. Ob er großen Ärger bekommen hatte? Garantiert. Sonst hätte er sie nicht so oft angerufen. O Gott, o Gott. Holly konnte sich vermutlich auf ein gewaltiges Donnerwetter einstellen. Ein fester Klumpen hatte sich in ihrem Bauch eingenistet und wollte nicht verschwinden. Was hatte sie angerichtet? Nervös sprang sie vom Sofa hoch und tigerte in ihrem Wohnzimmer auf und ab. Hätte sie vorher nur eine Minute darüber nachgedacht, was es für Aaron bedeutete, wenn sie seine Zugangsdaten verwendete.

Zweifellos würde er sie dazu zwingen, die Daten auf dem Stick zu löschen. Am besten war es, wenn sie Sicherheitskopien erstellte. Dann könnte sie die Daten vor seinen Augen löschen und hätte nach wie vor Zugriff auf die Informationen. Kurzerhand zog sie ihr MacBook vom Tisch und steckte den USB-Stick ein. Auf einem zweiten Stick sicherte sie ebenfalls eine Kopie. Den legte sie zu den Unterlagen im Kohlenkeller – sicher war sicher.

Holly hatte gerade den Tisch wieder auf dem Teppich über der Luke zurechtgerückt, als es an der Haustür abwechselnd Sturm klingelte und hämmerte.

»Mach auf!« Aaron schlug erneut dagegen und wollte den Finger der anderen Hand nicht mehr von der Klingel nehmen. Zu behaupten, dass er wütend war, wäre eine Untertreibung gewesen.

Sie nahm all ihren Mut zusammen und drückte bebend die Klinke hinunter. Bevor sie Aaron begrüßen konnte, hatte er die Tür kraftvoll aufgedrückt, sodass sie nach hinten stolperte.

»Wo ist er?« Aaron funkelte sie wütend an, packte ihre Schultern und schüttelte sie.

»Welcher Teufel ist denn in dich gefahren?«, fragte sie und schlug seine Arme beiseite.

»Spiel keine Spielchen, Holly, dafür ist die Sache viel zu ernst!«

Sie mimte die Ahnungslose und erhoffte sich dadurch einen Aufschub, bis er sich beruhigt hatte. »Ich habe keinen Schimmer, was du von mir willst.«

»Das ist ein Verbrechen!« Aufgebracht fuhr er sich durchs Haar. »Willst du ein Sondereinsatzkommando in deinem Haus, das alles auf den Kopf stellt?«

Unglücklich schaute sie an die Decke. Anscheinend würde er sich nicht beruhigen. Schön, sie hatte großen Mist gebaut, unerlaubterweise einen Polizeirechner benutzt und Daten geklaut. Doch deswegen gleich so auszuflippen, fand sie übertrieben.

»Wo ist er?« Aaron starrte sie unerbittlich an.

Sie seufzte und ging ins Wohnzimmer, um den USB-Stick zu holen.

Zurück im Flur hielt sie ihrem Freund das Speichermedium hin.

»Willst du mich verarschen? Was soll ich damit?«

Sie zog die Hand zurück. »Wenn du nicht deswegen gekommen bist, warum dann?«

Aaron lief wie selbstverständlich ins Wohnzimmer, sah sich um und überprüfte die anderen Räume. In ihrem Schlafzimmer legte er sich auf den Boden, um unters Bett zu sehen. Jetzt hatte sie aber genug!

Holly stellte sich ihm in den Weg und funkelte ihn wütend an. »Wen suchst du?«

»Geh mir aus dem Weg, Holly. Entweder du sagst mir, wo er ist, oder in ein paar Minuten steht ein verdammtes S.W.A.T.-Team vor der Tür!«

»Hier ist niemand, Aaron! Warum denkst du, dass jemand bei mir wäre?« Wer hatte ihn auf diese Idee gebracht? Und wen glaubte Aaron zu finden?

Ihr Freund beugte sich weit vor. Ihre Nasenspitzen berührten sich fast.

Sein dunkler Blick hielt ihren gefangen. »Ich glaube, dass du Reed versteckt hältst.«


Kapitel 6



»
I

ch … was?«, stammelte Holly irritiert und taumelte einen Schritt zurück.

»Du weißt es gar nicht?« Aaron musterte ihr Gesicht auf der Suche nach einem Hinweis. »Hast du in der letzten Stunde den Fernseher eingeschaltet oder Radio gehört?«

Erschöpft rieb sie sich über die Stirn. »Ich habe geschlafen, bis du gekommen bist. Erklär mir einfach, was, verdammt noch mal, los ist!«

Aaron rang sichtlich um Fassung. »Reed ist geflohen.«

Holly öffnete den Mund. »Nein, das würde er niemals tun.« Doch dann erinnerte sie sich an seine Worte im Gerichtssaal: »Alles wird gut.«

Sie hatte es für eine Floskel gehalten, mit der er sie hatte aufmuntern wollen. Was aber, wenn er von Anfang an gewusst hatte, dass er nicht ins Gefängnis gehen würde? Sie schüttelte den Kopf. Wie hätte er einen Ausbruch planen sollen?

»Was genau ist passiert?«, wollte sie wissen und ließ sich entkräftet aufs Sofa fallen.

»Das Bundesgefängnis ist überlastet. Der Gefangenentransporter, der ihn hätte von da zum FCC Allenwood in die dortige Einrichtung mit mittlerer Sicherheit bringen sollen, ist überfallen worden. Der Wagen wurde auf beiden Seiten von Fahrzeugen gerammt, sagen Fahrer und Aufseher. Angeblich sind die wie aus dem Nichts aufgetaucht.«

»Wann war das?«

»Heute Nachmittag – zwischen dem Ort Natalie und der Roaring Creek Parking Area auf der Vierundfünfzigsten.«

»Am helllichten Tag?«, rief sie erstaunt. »Interessant. Und niemand hat etwas gesehen oder gehört?«

Aaron stieß ein Schnaufen aus. »Die Gegend war gut gewählt, genau auf diesen zwei Meilen ist unbewohntes Gebiet. Und bevor jemand etwas bemerken konnte, waren die Transporter samt Reed auf und davon.«

»Warum sollte er das machen?«, fragte sie mehr sich selbst. Viel wichtiger war jedoch: »Wer hat ihm geholfen und aus welchem Grund?«

»Das wüsste ich auch gerne. Wo warst du heute überhaupt den ganzen Tag?«

»Beschuldigst du mich, Reeds Transport überfallen zu haben?«

Er seufzte. »Nein. Zeitlich hätte das nicht funktioniert, und dein Wagen hätte diese Strecke niemals unbeschadet überstanden.« Er lächelte. »Danke übrigens für das Essen. Ich schätze, Bob hat eine Schwäche für dich entwickelt.«

Sie errötete. »Ich war außerdem in der Redaktion und bin direkt im Anschluss nach Hause gefahren. Außerdem – du hast ihn hier nirgends gefunden, oder?«

»Das hat nichts zu bedeuten. Aber ich glaube dir. Du bist zu ehrlich und zu gut für diese Welt, Holly.« Er lächelte traurig.

»Was passiert jetzt?«

»Die Fahndung nach Reed ist raus, und nun heißt es abwarten und Hinweisen nachgehen.«

»Gab es Reifenspuren oder Fußabdrücke am Tatort?«

Aaron fing lauthals an zu lachen. »Die Ermittlungen lass unsere Sorge sein.« Doch hinter seinem aufgesetzten Lachen erkannte sie noch etwas anderes: Trauer und Unsicherheit.

»Was wolltest du mir vorhin überhaupt in die Hand drücken?«

Holly schluckte und räusperte sich. »Nicht wichtig.«

»Ich will es wissen. Du hast richtig ängstlich und gleichzeitig entschlossen gewirkt.«

»Es ist albern.«

In diesem Moment klingelte Aarons Telefon. Holly atmete auf, als sie mitbekam, dass er zum Revier gerufen wurde.

»Ich melde mich, versprochen.«

Sie nickte und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Die Haustür schloss sich. Es war verrückt. Obwohl sie Aaron gern hatte und es sie störte, dass er nach dem Kuss Reue empfand, verstand sie, warum er so fühlte und es keine Wiederholung geben sollte. Außerdem wusste sie tief in ihrem Inneren, dass nur ein Mann immer an erster Stelle für sie stehen würde.

An der Haustür klopfte es erneut.

»Na, was hast du verg…?« Das Lächeln erstarb auf ihren Lippen. »Reed«, hauchte sie und sah sich nach allen Seiten um. Hastig zog sie ihn ins Haus und verriegelte die Tür hinter ihnen.

Sie musterte ihn von oben bis unten. Angefangen bei den dunklen Augenringen über den verkniffenen Zug um den Mund bis zu seinem dünnen Pullover, der Bluejeans und den weißen Turnschuhen, sehr neu und sehr sauber – dafür, dass er seit Stunden auf der Flucht war.

»Es tut gut, dich zu sehen«, flüsterte Reed und umarmte Holly fest.

Er war anders als Aaron, der das als Allheilmittel betrachtete. Reed tat dies nur, wenn es keine andere Möglichkeit gab.

»Was machst du hier?« Sie löste sich aus der Umarmung. »Was ist passiert? Verdammt, Reed! Dein Bild wird in den Nachrichten gezeigt, und die Fahndung läuft bereits.«

»Vertraust du mir, Bae?«

»Natürlich«, antwortete sie ohne Zögern. »Wie könnte ich nicht? Du bist mein bester Freund.«

Seine Schultern sackten nach unten, und ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Kann ich etwas zu trinken haben?«

»Na klar, komm mit in die Küche.« Sie goss Wasser in ein Glas und setzte sich zu ihm an den Tisch. »Ich habe ungefähr tausend Fragen an dich.«

»Kann ich mir vorstellen, Miss Marple. Dann fang mal an.« Er verzog die Mundwinkel. »Schon wieder Wasser ohne Kohlensäure.«

»Ts, sei froh, dass du überhaupt welches kriegst und ich nicht sofort die Cops rufe.«

Reed schloss für einen Moment die Augen. »Stimmt. Es tut mir leid, Holly.«

»Mir tut das mit Mary leid. Wie geht es dir?«

»Bisher hatte ich keine Gelegenheit, darüber nachzudenken. Erst bin ich ständig verhört worden, und dann habe ich auch schon in Untersuchungshaft gesessen und bin dem Richter vorgeführt worden.« Seine Miene verhärtete sich. »Ich war das nicht, Bae. Ich hätte sie niemals getötet.«

»Ich weiß. Daran habe ich nie gezweifelt. Aber wieso wolltest du dich schuldig bekennen – was sollte das?«

Er lachte kalt auf und überging ihre Frage. »Da scheinst du die Einzige zu sein.«

»Captain Sudano ist der gleichen Meinung.«

»Ihr hattet Kontakt?«, fragte Reed überrascht.

»Ich habe versucht herauszufinden, was genau an dem Abend passiert ist.«

»Ich wette, die Cops vom Revier waren begeistert.«

»Du hast ja keine Vorstellung«, gab sie resigniert zurück. »Was hast du vor?«

»Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, eine Weile bei dir bleiben zu können – in unserem alten Versteck.«

Unschlüssig biss sie sich auf die Unterlippe. »Vorher brauche ich Antworten, Reed.«

Er nickte. »Was willst du wissen?«

»Was ist an dem Abend geschehen?«

»Ich kann mich nicht erinnern. Als ich aufgewacht bin, war Mary bereits tot. Ich weiß noch, dass wir in einem Restaurant waren, ich habe ihr einen Heiratsantrag gemacht. Nachdem wir zu Hause gewesen waren, haben wir Wein getrunken, und danach? Alles schwarz.«

»Der vorläufige toxikologische Bericht war negativ.«

»Das weißt du auch?«

»Ich war nicht untätig«, gab sie zu.

»Der Schnelltest ist nicht aussagekräftig genug, um mit einem verwertbaren Ergebnis aufzuwarten. Wir benötigen die richtigen Toxscreens.«

»Mehr als einen?«

Erneutes Nicken. »Mein Anwalt sagte, zwei unabhängige Labors würden die Proben untersuchen. Für gewöhnlich arbeitet das Revier mit einem festen zusammen. Doch da es jemanden aus den eigenen Reihen betrifft, ist das das übliche Vorgehen.« Er starrte auf seine ausgestreckten Hände. »Dennoch, irgendetwas stimmt da nicht, Holly. Irgendwer hat mir etwas untergemischt. Ich weiß nur nicht, wo und wann. Kannst du herausfinden, welche Labors die Proben untersucht haben?«

Holly hüstelte. »Tja, ich glaube, die Antwort habe ich schon.« Auf seinen fragenden Blick hin erklärte sie: »Ich habe heute einen Computer im Revier gehackt und deine Akte auf einen Speicherstick gezogen.«

Reeds Augen wurden groß. »Wie bitte? Das ist eine Straftat, Holly!«

»Ernsthaft? Darüber machst du dir Gedanken?«, fragte sie.

»Trotz allem bin ich nach wie vor Detective und glaube an unser Rechtssystem – auch wenn ich momentan suspendiert bin. Aber du hast recht, in meiner Situation bin ich für jede Hilfe dankbar. Was befindet sich auf dem Stick?«

»Ich habe mir die Daten bisher nicht ansehen können.«

»Weil Aaron da gewesen ist«, sagte Reed ohne Wertung in der Stimme, was Holly verwunderte. Schließlich waren die beiden ebenfalls seit vielen Jahren befreundet.

»Warum das Schuldbekenntnis?«

Reed sah durch die Terrassentür nach draußen. »Ich hatte keine Wahl.«

»Wurdest du zu einem Geständnis gezwungen? Hat dein Anwalt geschlafen? Damit ist dein Fall hinfällig!«

»Ganz so einfach ist das leider nicht, Holly.«

»Du bist jetzt für alle ein Mörder.«

»Wenn alles klappt, nicht mehr lange. Der Mord an Mary wird sich aufklären«, erwiderte er resolut.

»Was genau haben deine Ermittlungen für die Interne ergeben?« Hollys Telefon klingelte. »Es ist Aaron.«

Reed runzelte die Stirn. »Geh ran und verhalte dich normal. Alles andere besprechen wir später.«

»Hey«, grüßte sie und leckte sich über die Lippen. Sie hasste es zu lügen. Obendrein war sie verdammt schlecht darin.

»Hast du etwas von Reed gehört?«

Sie schaute besagtem Freund ins Gesicht, las darin, dass er ihr vertraute und sich darauf verließ, dass sie ihm half. »Nein, ich habe nichts von ihm gehört.«

»Na gut.« Er seufzte. »Können wir … ich weiß nicht …an seinen Lieblingsplätzen nach ihm suchen?«

»Glaubst du, dass er sich in der Nähe befindet? Er ist immerhin auf der Flucht. Vielleicht ist er längst über die Grenze.« Sie tauschte einen Blick mit Reed, der ihr aufmunternd zunickte.

»Es ist einen Versuch wert. Ich hasse es, tatenlos herumzusitzen. Irgendwo muss er ja sein. Und einer muss ihn wieder zur Vernunft bringen.«

»Am besten ist es, du holst mich ab und wir überprüfen das Gebiet rund um seine Wohnung. Auch wenn ich uns nicht viel Hoffnung mache.«

»Alles klar, ich bin in dreißig Minuten bei dir.«

»Wir haben eine halbe Stunde«, sagte Holly und lief bereits in den Flur, um den Tisch zu verschieben. Sie öffnete die Bodenluke, die nackte Glühbirne im alten Kohlenkeller flackerte, bevor sie Helligkeit spendete.

Reed lachte leise hinter ihrem Rücken. Doch es klang längst nicht so befreit wie sonst. »Es sieht genauso aus wie früher.«

»Ja«, meinte sie nachdenklich und betrachtete den Raum auf einmal in einem anderen Licht. »Meine Eltern haben nichts verändert.«

»Sie wären furchtbar enttäuscht von mir.«

»Nein«, widersprach sie und nahm die Stufen hinunter in den Keller. »Sie wären verdammt stolz auf dich und würden alles in Bewegung setzen, um den wahren Täter zu finden.«

»Selbst meine eigenen Eltern scheinen von meiner Schuld überzeugt zu sein. Sie haben sich nicht einmal gemeldet.« Reed ging an ihr vorbei auf das verschlissene Sofa zu und nahm die Mappe in die Hand, die Holly dort abgelegt hatte. »Noch mehr Recherchen?«

Sie hob die Schultern. »Ich gebe nicht auf. Du sagst, du bist unschuldig, und ich glaube dir. Wir müssen es nur beweisen.«

»Wie kann ich das jemals wiedergutmachen?«

»Ich werde mir etwas einfallen lassen.« Sie sah auf die Armbanduhr. »Aaron ist jeden Moment da. Ich bringe dir etwas zu essen und zu trinken. Alles, was ich an Material habe, findest du hier unten. Wir reden weiter, wenn ich zurück bin.«

»Verrate Aaron bitte nichts.«

»War ohnehin nicht meine Absicht. Nur interessehalber, was ist zwischen euch vorgefallen?« Sie neigte den Kopf und musterte ihn.

»Das spielt keine Rolle.« Seine Miene wurde unnachgiebig.

Holly wurde misstrauisch, hakte jedoch vorerst nicht nach. »Ich suche dir eine Decke und ein Kissen heraus. Dann kannst du auf dem Sofa schlafen.«

»Mach dir keine Umstände. Ich habe die letzten Tage schlimmer geschlafen. Aber wenn du mir etwas Gutes tun willst, gib mir deinen Laptop und den USB-Stick.«

***

»Du bist ungewöhnlich ruhig.« Aaron sah Holly von der Seite an und wurde langsamer, bis sein Toyota am Straßenrand zum Stillstand kam.

»Ich versuche, alles zu begreifen. Den Mord, den Ausbruch, die Flucht.« Wer hatte Reed die Kleidungsstücke gegeben? Wer hatte ihm geholfen, und wie war er bis zu ihr nach Hause gekommen? Gott, sie würde zu gern mit Aaron darüber reden, doch sie hatte ein Versprechen gegeben und nicht vor, es zu brechen.

Aaron stieß die angehaltene Luft aus. »Was muss Reed eigentlich noch anstellen, damit du ihn für schuldig hältst?«

»Vor meinen Augen einen Mord begehen. Solange er das nicht macht, halte ich ihn für unschuldig, genauso wie ich es bei dir tun würde.«

»Ist dir schon mal durch den Kopf gegangen, dass er nicht der Saubermann ist, für den du ihn hältst?«

»Und ist dir schon mal durch den Kopf gegangen, dass ihm jemand etwas anhängen will?«

Verächtlich schnaufte er. »Du liest zu viele Romane. So etwas passiert im echten Leben nicht, Holly. Wer sollte sich die Mühe machen, all das zu inszenieren? Wer hat derart viel Zeit und Energie, sich so etwas auszudenken?«

»Ich weiß es nicht. Ist es nicht unsere Aufgabe, genau das herauszufinden? Ehrlich gesagt, bin ich ziemlich enttäuscht, dass du es nicht tust.«

»Weil ich die Indizien kenne!«, rief er frustriert und schlug mit der Faust aufs Lenkrad. »Weißt du, wie wir Cops eine derartige Tat nennen – Verbrechen aus Leidenschaft. Fünfzehn Messerstiche, Holly! Ein durchgeknallter Irrer, der seine Freundin ermordet hat, weil sie ihn verlassen wollte. Außerdem hat er den Mord vor Gericht gestanden.«

Holly starrte ihn entsetzt an. »Du glaubst, Mary wollte ihn verlassen? Wie kommst du darauf?« Ihr Herz schlug schneller. Reed hatte Mary immerhin einen Antrag gemacht. Hatte sie abgelehnt? Aber wieso hatten sie gemeinsam im Bett gelegen? Außer – es hatte gar keinen Heiratsantrag gegeben!

Er schüttelte brüsk den Kopf. »Das könnte ein mögliches Motiv sein, doch es spielt ohnehin keine Rolle mehr. Er hat sich schuldig bekannt und ist auf der Flucht. Das ist ausnahmslos für jeden ein sicherer Beweis, dass er die Tat begangen hat.«

»Nicht für jeden.«

»Zweifellos«, stimmte er zu. Aaron legte die Finger an ihr Kinn und drehte ihr Gesicht langsam zu sich. »Du bist meine älteste Freundin, Holly. Ich habe Angst, dass du dich in etwas verrennst.«

»Gerade seine Freunde sollten zu ihm halten.«

»Freunde sein, ist das eine, einen Mörder decken, etwas völlig anderes. Gott weiß, dass ich Reed immer wie einen Bruder geliebt habe. Doch es geht nicht um meine private Meinung. Ich bin ein Cop, und als solcher stütze ich mich auf unser Rechtssystem.«

Holly schwieg.

»Ein anonymer Hinweis ging auf dem Revier ein«, fuhr Aaron fort, »demzufolge hysterische Schreie einer Frau aus der Wohnung kämen.« Leiser fügte er hinzu: »Das Resultat haben wir live vor Ort gesehen. Es deutet nichts darauf hin, dass ein Dritter beteiligt gewesen ist.«

Hollys Magen zog sich zusammen, hinter ihren Schläfen begann es zu pochen. Beherbergte sie einen Mörder? Stimmte es, was Aaron sagte, oder war es nur naheliegend, weil es auf den ersten Blick so offensichtlich erschien und gut zusammenpasste?

»Es ist auch für mich nicht leicht«, sprach Aaron weiter. »Ich will
 von seiner Unschuld ausgehen, aber ich kann es nicht.«

»Schon okay, du machst nur deinen Job. Mein Glaube ist unerschütterlich. Reed war immer mein Fels in der Brandung, und das möchte ich ihm jetzt zurückgeben. Ich kann nicht anders.« Sie hob die Schultern.

»Ich verstehe das, Holly.« Er startete den Motor. »Darf ich dich um etwas bitten?«

»Selbstverständlich – um was?«

»Sei vorsichtig und steigere dich nicht in etwas hinein, das dich ins Unglück stürzen wird.«

Sie lächelte zaghaft. »Ich werde es versuchen.«

Aaron fuhr los. Nachdem sie bei Reeds Wohnung, seinem Lieblingsmexikaner und dem Stadtpark, wo er täglich joggte, vorbeigeschaut hatten, hielt Aaron kurze Zeit später vor ihrem Haus. Die Straße lag im Dunkeln, keiner der Nachbarn schien mehr wach zu sein. Es war gespenstisch still, nur der Wind pfiff leise vor sich hin.

***

Die restliche Nacht bis zum Morgen wälzte sich Holly in ihrem Bett hin und her. Als sie nach Hause gekommen war, hatte sie nach Reed gesehen, der unruhig auf dem alten Sofa im Kohlenkeller geschlafen hatte. Das erste Mal in ihrem Leben wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie glaubte Reed, musste jedoch Aaron zustimmen, dass es nicht gut aussah. Konnte sie sich so sehr in ihrem besten Freund täuschen? Gab es eine dunkle Seite, die ihn zu der Gräueltat befähigt hatte? Oder konnte alles bis ins Detail geplant und inszeniert worden sein, um Reed den Mord anzuhängen? War das in dem Ausmaß überhaupt möglich? Wer war dazu in der Lage, so viele Rädchen in Bewegung zu setzen?

Wahrscheinlich las sie tatsächlich zu viele Romane! Doch dann schoss ihr eine Frage durch den Kopf: Wieso hatte jemand Reed zur Flucht verholfen und zurück nach Philadelphia gebracht? Vom Ort des Überfalls auf den Gefangenentransport wären es weniger als fünf Stunden bis nach Kanada gewesen. Fünf Stunden und es wäre weitaus schwieriger geworden, ihn ausfindig zu machen. Fünf Stunden, die für ihn die Freiheit bedeutet hätten. Es musste also einen triftigen Grund geben, warum er zurückgekehrt war.

Holly warf die Bettdecke zurück, zog sich etwas über und ging in die Küche, um Kaffee aufzusetzen.

Auf einmal hörte sie ein unterdrücktes Fluchen und erstarrte mitten in der Bewegung. Das Geräusch kam aus dem Garten. Ihr Herz stand still, bevor es immer schneller schlug. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Terrassentür und spähte hinaus. Sie konnte nichts Verdächtiges erkennen. Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe und öffnete die Tür, um sich nach allen Seiten umzusehen. Hatte sie sich das nur eingebildet? Etwas anderes erregte ihre Aufmerksamkeit. Irgendjemand hatte den Zugang zum Kohlenkeller gefunden. Blätter lagen auf dem Boden, Äste waren gebrochen.

Reed!

Jegliche Vorsicht war vergessen. Sie rannte auf Socken über den Rasen und stieß die alte Tür zum Kohlenkeller auf. Jemand hatte die Bretter von innen entfernt. Völlig außer Atem stolperte sie hinein. Alarmiert sprang Reed vom Sofa auf und stand in Shorts und T-Shirt vor ihr.

Überrascht sah er sie an. »Was ist los?«

Sie umarmte ihn stürmisch. »Ich dachte, irgendwer hätte dich entdeckt.«

Er wollte sich von ihr lösen, aber sie umklammerte ihn nur noch fester. Sie hörte ihn stockend ausatmen, ehe er ebenfalls die Arme um sie legte.

»Alles ist gut.« Unbeholfen tätschelte er ihren Rücken und schob sie von sich. »Wie kommst du darauf, dass jemand hier gewesen wäre?«

Sein lauernder Unterton entging ihr nicht. Befürchtete er, sie hätte ihn verraten?

»Aus dem Garten war ein Geräusch zu hören, und vor dem Kellereingang sind Äste abgeknickt.«

Reed schmunzelte. »Ich habe die Bretter von innen entfernt und war kurz im Garten.«

»Was soll das?«, rief sie und warf die Arme hoch. »Irgendwer hätte dich sehen können.«

»Ich musste pinkeln!«, entgegnete er schroff. »Was hätte ich denn tun sollen? Die Luke nach oben ist verriegelt.« Er deutete auf die Öffnung.

Holly errötete. »Sorry, daran habe ich nicht gedacht.«

»Schon gut. Dein Garten kann das ab. Ist alles ganz schön vertrocknet.« Er wurde wieder ernst. »Wie sieht der Plan für heute aus?«

»Bevor ich auch nur einen weiteren Handschlag für dich mache, beantwortest du meine Fragen.«

»Soweit es mir möglich ist.«

»Ich lass im Erdgeschoss die Jalousien runter und geb dir Bescheid, wenn du hochkommen kannst.«

Entschieden schüttelte Reed den Kopf. »Verhalte dich normal, Holly. Tu einfach so, als wäre alles in Ordnung. Fang bloß nicht an, die Jalousien am helllichten Tag hinunterzulassen oder sinnlos zu plappern.« Er sah sie streng an. »Ganz besonders das nervöse Geschnatter muss aufhören, Bae. Gib den Nachbarn keinen Grund, misstrauisch zu werden. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist ein neugieriger Cop.«


Kapitel 7



»
W

as ist los?« Reed hielt mit dem Toast in der Hand inne und musterte sie nachdenklich.

Holly bekam nicht einen Bissen herunter. Sie blies in ihre Kaffeetasse und trank vorsichtig einen winzigen Schluck. »Ich habe Angst, dass dich jemand entdeckt.«

»Brauchst du nicht, dein Garten ist gut geschützt, und es gibt nur einen Zugang ins Haus – durch die Tür. Hat irgendwer einen Zweitschlüssel?«

Sie verneinte.

»Na, siehst du, demzufolge muss Besuch klingeln und steht nicht plötzlich im Raum.«

»Und wenn jemand durch den Garten kommt oder dich hier sitzen sieht?«

»Du meinst, falls jemand verrückt genug ist und sich durch die Hecke quetscht oder versucht, an den Robinien hinaufzuklettern, um in deinen Garten einzusteigen?« Seine Lippen zuckten amüsiert.

»Mach dich nicht über mich lustig. Ich bin nur besorgt – im Gegensatz zu dir.« Beleidigt lehnte sie sich in ihren Stuhl zurück. Was verschwieg er?

»Und ich versuche nur, dir deine Sorgen zu nehmen.« Er biss in seinen Toast. »Stell deine Fragen, damit wir Marys Mord aufklären können.«

»Wer hat dir bei der Flucht geholfen?«, platzte es aus Holly heraus. Gespannt hielt sie den Atem an.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Reed.

Sie legte die Stirn in Falten. »Wie – du weißt es nicht? Du musst doch wissen, wer dich befreit und zu mir gebracht hat!«

»Es waren zwei Männer, die Masken getragen haben.«

»Und sie haben dir nicht gesagt, warum sie dich befreien?«

»Nein.«

»Während der gesamten Fahrt haben sie ihre Masken aufbehalten?«

»Ja.«

»Willst du mich verarschen?«, brauste Holly auf und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Du willst, dass ich dir helfe und für dich da bin – kein Problem! Aber dann sei wenigstens ehrlich und erzähl mir nicht irgendwelche Geschichten.« Sie beugte sich über den Tisch zu ihm hinüber. »Und jetzt noch mal: Wer hat dir geholfen und warum?«

»Ich kann dir nicht mehr erzählen. Sie haben mir nicht gesagt, warum ich befreit wurde.«

Holly glaubte ihm kein Wort. Irgendetwas an der Sache stank gewaltig. »Du wirst befreit, neu eingekleidet, und anstatt dass deine Helfer dich über die sichere Grenze nach Kanada bringen, fahren sie dich zurück nach Philadelphia, direkt zu meinem Haus?«

»Ich weiß selber, wie das klingt«, meinte er leise.

»Ganz sicher? Denn ich glaube nicht, dass du dir wirklich im Klaren darüber bist. Jemand, der so klug ist wie du, wird kaum den einzigen Menschen anlügen, der hinter ihm steht.«

Reed rieb sich übers Gesicht. Ein deutliches Anzeichen dafür, dass er sich unwohl und in die Enge getrieben fühlte. Er konnte ihr fast ein wenig leidtun, das hatte er sich jedoch selbst zuzuschreiben. Wäre er ehrlich zu ihr, müsste sie ihn nicht bedrängen. Warum wollte er ihr nicht die Wahrheit sagen?

»Bae«, sie war überrascht, als Reed ihre Hände in seine nahm und fest umklammerte, »wenn ich dir mehr sagen könnte, würde ich es machen. Es ist nur zu deinem Besten, dass ich es nicht tue.«

»Du musst mir schon etwas mehr verraten. Wie soll ich dir helfen, wenn du mir kaum etwas erzählst?«

»Kannst du mir nicht eine andere Frage stellen? Ich schwöre dir, du wirst deine Antworten kriegen. Es geht nur jetzt nicht.« Er schien zu überlegen. »Vertrau mir einfach bitte.«

»Na schön. Erzähl mir das, was du kannst.«

Reed nickte. »Als ich Mary kennengelernt habe, hat sie bereits fürs FBI gearbeitet. Sie und ihr Partner hatten das Revier schon länger im Auge, aufgrund der vielen Beschwerden. Sie hat die Hintergründe aller Cops überprüft. Dabei ist nichts Verdächtiges herausgekommen. Daher hat sie beschlossen, einen Insider hinzuzuziehen.«

»Dich.«

»Ja. Bei mir konnte sich Mary am sichersten sein, dass ich nichts damit zu tun habe. Und die Kollegen vertrauten mir, weil wir uns seit Jahren kennen, und niemand wäre je auf den Gedanken verfallen, dass ich für die Interne arbeiten könnte.«

»Du hast Aaron vorher eingeweiht. Warum?«

»Ich hatte das Gefühl, es ihm schuldig zu sein.« Er hob die Schultern, als würde er keine andere Erklärung dafür haben. »Wir sind Freunde, und als Cop vertraue ich ihm quasi jeden Tag mein Leben an.«

Holly biss auf ihre Unterlippe. »Wie genau lautete dein Auftrag? Was hat Aaron damit zu tun? Was hast du herausgefunden?«

Reed holte tief Luft. »Das FBI hat geprüft, was an dem Verdacht dran ist: Korruption im großen Stil. Anzeigen verschwinden und werden dadurch gänzlich fallen gelassen, Hinweise möglicher Hausdurchsuchungen werden den Betroffenen rechtzeitig vorher mitgeteilt, Dealer wegen Anfängerfehler bei der Verhaftung freigelassen. Und das alles für Geld oder Aussetzung der Schulden bei Buchmachern. Anscheinend haben sich einige Cops sogar mit Prostituierten eingelassen und dadurch eine Art Bonus erhalten.«

»Wow«, hauchte sie ungläubig. »Wem konntest du das nachweisen?«

Er wog unschlüssig den Kopf hin und her. »Es ist merkwürdig. Es gibt einen Cop, dem konnte ich Treffen mit einigen Prostituierten nachweisen. Bin mir allerdings nicht sicher, ob es nicht eher privater Natur war. Also ging ich tiefer.«

»Und?«, hakte sie nach, als er nicht weitersprach.

Er lachte kalt auf. »Nichts, Holly. Es war nichts zu finden.«

»Aber wie ist das möglich?«

»Gar nicht. Irgendjemand hat alles gelöscht. Die Anzeigen, die Notizen. Ganze Akten wurden entfernt und Beweismittel angeblich nie in der Asservatenkammer abgegeben. Dokumentationen darüber wurden gefälscht oder sind ebenfalls spurlos verschwunden. Selbst irgendwer aus der IT-Abteilung konnte die Daten nicht wiederherstellen.«

»Demnach wusste jemand, dass das FBI ermittelte.«

Reed nickte und sah sie eindringlich an.

»Du hast es Aaron erzählt«, schlussfolgerte sie messerscharf. »Und jetzt glaubst du, er hätte es getan?«

»Aaron ist unschuldig, dafür lege ich meine Hand ins Feuer! Ich kann mir höchstens vorstellen, dass ihm mal was rausgerutscht ist. Mehr nicht.«

»Ach, Aaron«, murmelte sie und trank ihren mittlerweile kalten Kaffee aus.

»Verstehst du nun, warum es so wichtig ist, ihm nichts zu erzählen?«

»Doch wie passt das mit dem Mord an Mary zusammen?«

Reeds Gesicht verdüsterte sich. »Wem auch immer Aaron etwas unabsichtlich verraten hat, derjenige will es mir in die Schuhe schieben. Unser Freund ist viel zu gutgläubig, weshalb er es nie über den Rang des Officers hinaus schaffen wird.«

»Und wenn ich noch mal mit ihm rede? Wir sind seine engsten Vertrauten! Er kennt uns seit vielen Jahren.«

»Lass es lieber, wir müssen es ohne seine Hilfe schaffen.«

»Und jetzt?«

»Ich habe mir gestern die Daten auf dem Speicherstick angesehen.« Reed grinste. »Hast du Genie eigentlich auch das Passwort für die Akte geklaut?«

»Passwort?«, wiederholte sie. »Nein. Ich habe die Datei kopiert, ohne sie vorher zu öffnen.«

»Das ist merkwürdig«, murmelte er nachdenklich. »Welch ein Glück, dass die Zugangscodes für die Akten immer nach demselben Schema angelegt werden. Gott, Holly! Irgendjemand gibt sich viel Mühe, mich schlecht dastehen zu lassen.«

»Was du nicht sagst«, erwiderte sie trocken.

»Als Erstes müssen wir einen Weg in die Labors finden. Ich will wissen, wer die Toxscreens manipuliert hat. Wir brauchen die Originalberichte.«

»Gut, ich kümmere mich darum. Hast du die Adressen?«

Er holte lächelnd einen Zettel aus der Hosentasche. »Hier. Aber sei vorsichtig. Solange wir nicht wissen, wer hinter alldem steckt, solltest du dich nicht unnötig in Gefahr begeben. Ermittle eher allgemein – am besten tust du einfach so, als würdest du für einen Artikel recherchieren.«

***

Holly stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite des ersten Labors auf ihrer Liste. Von der Schranke am Eingang und der Security auf dem Parkplatz abgesehen, benötigte sie zusätzlich einen Dienstausweis, um das Gebäude überhaupt betreten zu können. Zwar wusste sie von früheren Recherchen, dass sie nicht einfach in die Labors hineinspazieren konnte, doch das stellte sie vor eine gänzlich neue Herausforderung.

Nachdem Reed ihr die Liste ausgehändigt hatte, war er zurück in den Keller gegangen. Holly war nach wie vor misstrauisch, was die Sache mit den Maskierten anbelangte. Wieso durfte Reed ihr nicht verraten, wer die Männer waren? Denn sie glaubte keine Sekunde, dass sich zwei maskierte Männer frei durch die Straßen bewegen konnten, ohne dass es jemandem auffiel.

Sie fuhr zu der anderen Adresse. Ein unscheinbares Gebäude inmitten eines Vergnügungsviertels. Holly stutzte. Sie konnte sich nicht gegen das Gefühl wehren, dass etwas an diesen Labors nicht stimmte.

Von ihrem Mustang aus beobachtete sie, wie die Menschen um die Mittagszeit ein und aus gingen. Eine Security patrouillierte nicht, aber auch hier hielten die Angestellten einen Dienstausweis vor ein Lesegerät, um Zutritt zu erhalten.

Nachdenklich verzog sie den Mund.

Sie schaute an dem Betonklotz hoch. Sieben Etagen und keine sichtbare Feuerleiter. Wie sollte sie hineingelangen?

Während ihr Gehirn auf Hochtouren lief, bemerkte sie eine ältere Frau, die weinend aus dem Gebäude trat. Vermutlich hätte Holly dieser Umstand nicht weiter interessiert, wäre die Frau nicht auf direktem Weg in die nächste Bar gegangen. Hastig stieg sie aus dem Wagen, verriegelte ihn und folgte ihr ins Innere. Im trüben Licht wirkte die Einrichtung trist und heruntergekommen. Da nur zwei Gäste anwesend waren, fiel es Holly nicht schwer, die Frau ausfindig zu machen. Sie saß an der Theke mit einem Shot in der Hand.

Holly ließ sich auf den Barhocker neben ihr gleiten und bestellte eine Coke. Aus dem Augenwinkel registrierte sie, wie die Frau etwas in ihrer Tasche suchte und immer wieder unschön die Nase hochzog.

Aus ihrer eigenen Handtasche holte Holly eine Packung Taschentücher hervor und hielt sie ihr hin. »Brauchen Sie eins?«

Die Frau sah mit geröteten Augen auf und fingerte ein Taschentuch aus der Verpackung. »Danke.«

»Behalten Sie die ruhig.« Nach kurzer Pause fragte Holly: »Schlimmer Tag?«

»Schlimme Woche«, gab die Frau zu.

»Das kenne ich. Meine Chefin kann ein Aas sein.«

Mitfühlend nickte die Frau, dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. »Mein Abteilungsleiter ist ein richtig mieser Typ, lässt uns ständig Überstunden schieben und kommandiert uns herum. Nie ist etwas gut genug, und selbst nach der dritten Überprüfung findet er etwas, das ihm nicht passt. Ich hasse es, ständig angeschrien zu werden.«

Holly witterte ihre Chance und bestellte einen weiteren Shot für ihre Sitznachbarin. Je mehr sie trank, desto redseliger wurde sie.

»Wissen Sie, was das Beste ist? Ständig kündigen die Assistenten und Laboranten, doch ändert sich etwas? Nein. Mein Abteilungsleiter besitzt völlige Narrenfreiheit.« Sie beugte sich vertraulich vor. »Aber nur, weil er eine Affäre mit der Chefin hat.«

»Nein!«, gab sich Holly geschockt und machte große Augen. »Haben Sie die beiden erwischt?«

»Ja.« Sie schniefte und nahm sich ein neues Taschentuch. »Seitdem werde ich von zwei Seiten terrorisiert.«

Ginnifer, so hieß die Frau, redete sich alles von der Seele. Angefangen bei ihrem direkten Vorgesetzten Erik Hedlund, der schwedischen Affäre der Abteilungsleiterin Nia Moreno, den Kolleginnen und Kollegen, die sie immer mieden, bis hin zu Derek, dem narbengesichtigen Securitymitarbeiter der Nachtschicht, und zu Shirley, der zickigen Empfangsdame. Mittlerweile war Ginnifers Zunge schwer, und Holly hatte Mühe, sie richtig zu verstehen. Sie saßen seit Stunden in der Bar, die nach wie vor weitestgehend leer war.

»Ich verschwinde mal kurz«, nuschelte Ginnifer und schwankte beträchtlich, als sie vom Barhocker rutschte und in Richtung Toilette verschwand.

Holly riskierte einen Blick in die offene Handtasche. Sofort fiel ihr der Ausweis auf. Sie zögerte nicht lange und ließ ihn in der eigenen Tasche verschwinden. Ihr Herz pochte vor lauter Aufregung schneller. Eine Straftat mehr.

Als sich Ginnifer noch einen Shot bestellte, meinte Holly: »Wollen Sie nicht lieber nach Hause fahren und sich ausnüchtern, damit Sie morgen wieder fit für die Arbeit sind?«

»Ja, vielleicht haben Sie recht.«

»Kommen Sie, ich organisiere Ihnen ein Taxi.«

Gemeinsam gingen die Frauen nach draußen, wobei Holly stützend den Arm um Ginnifer legte. Holly stellte sich an den Straßenrand und hob die Hand, als sich ein Yellow Cab näherte.

Sie half Ginnifer ins Innere. »Wo müssen Sie hin?«

»Eins-sieben-null-eins Manning Street«, antwortete sie mit schwerer Zunge.

Das Taxi startete. Holly kannte nun die Adresse der Frau, damit sie ihr den Dienstausweis später in den Briefkasten werfen konnte.

Holly wartete in ihrem Wagen, bis die meisten Angestellten Feierabend hatten. Danach blieb nur die Nachtschicht vor Ort – höchstens zehn Leute, wie Ginnifer ausgeplaudert hatte.

Gegen acht Uhr nahm sie den Dienstausweis zur Hand und machte sich auf den Weg. Das Mobiltelefon hatte sie auf stumm gestellt. Noch einmal holte sie tief Luft, überquerte die Straße und den Parkplatz. Sie hielt den Ausweis vor das Lesegerät. Die Punkte sprangen von Rot auf Grün, die Tür öffnete sich. Holly war speiübel. Sie wischte sich die feuchten Handflächen an der Hose ab und setzte ein Lächeln auf.

Der Empfangsbereich war freundlich, helle Farben und ein paar Pflanzen. Hinter dem Tresen saß ein bulliger Typ mit Narbe auf Stirn und Wange.

Holly nahm all ihren Mut zusammen. »Na, Derek, alles ruhig bisher?« Sie marschierte am Empfang vorbei direkt auf die Aufzüge zu.

Er schien nur kurz irritiert zu sein. »Ja, Miss, alles ruhig. Haben Sie heute Nachtschicht?«

Sie lachte verhalten. »Nein, habe nur mein Handy vergessen.«

Er nickte und schaute wieder auf die Bildschirme vor sich.

Die Stockwerke waren gekennzeichnet. Innerlich schrie Holly triumphierend. Die Etagen eins bis fünf waren uninteressant für sie, dort gab es nur Laborräume, in den Etagen sechs und sieben waren die Büro- und Aufenthaltsräume untergebracht. Sie musste in den Keller – Lager und Archiv. Und wenn sie das Glück nicht verließ, gab es nicht nur eine digitale Version der jüngsten Laborberichte.

Holly wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wenn sie sich oft genug einredete, dass sie das alles nur für Reed tat, würden die vielen Schuldgefühle sie bestimmt nicht mehr so stark niederdrücken.

Im Keller empfing sie ein unmöblierter Vorraum. Holly seufzte lautlos, als sie ein weiteres Mal den Dienstausweis einsetzte. Sie hielt den Atem an – und stieß ihn erleichtert aus, als sich die Sicherheitstür mit einem leisen Klicken öffnete. Das Licht sprang automatisch an. Zu beiden Seiten des Flurs gingen Türen ab.

»Natürlich kommen erst die Lager«, brummte sie und beschleunigte ihre Schritte bis zum Archiv. Abermals hielt sie den Dienstausweis vor ein Scanfeld. War sie in einem verdammten Hochsicherheitstrakt?

Die ersten beiden Räume enthielten Akten, die laut Beschriftung auf dem Rücken sechs Jahre alt waren. Holly hoffte, dass sich die aktuellsten am Ende befanden. Was für ein seltsames System. Sie rannte auf den letzten Raum zu. Volltreffer! Keine der Akten war älter als vier Monate. Jetzt musste sie nur noch den richtigen Ordner finden. Sie arbeitete sich durch die Reihen mit Metallregalen, die jeweils sechs Fächer mit Ordner enthielten, nach Datum sortiert. Sie suchte den heraus von dem Tag, an dem Reed verhaftet worden war. Innerhalb des Ordners gab es eine alphabetische Sortierung. Holly blätterte durch die Seiten, bis sie bei Holloway, Reed
 angelangt war.

Plötzlich hörte sie Geräusche vor der Tür. Ihre Finger zitterten, während sie hastig mit dem Smartphone Bilder des Berichts machte, und stutzte, als ihr ein mit Bleistift versehenen Vermerk von Ginnifers Chef ins Auge fiel: Keine weiteren Proben nehmen, Blut und Urin vernichten, E. Hedlund.


Die Geräusche wurden lauter, sie stellte den Ordner schnell zurück.

Holly sah sich panisch nach einem Ausweg um. Keine Fenster, keine zweite Tür. Ihr blieb also nur die Tür – die sich in diesem Moment öffnete. Sie schluckte, als sie Derek, den Securitymann, erkannte.

»Was tun Sie hier unten?« Abwartend bedachte er sie mit einem warnenden Blick, keine Lügen zu erzählen.

»In meinem Büro war das Mobiltelefon nicht, und mir fiel ein, dass ich es heute mit ins Archiv genommen habe.«

»Ihnen ist klar, dass Sie damit gegen die Sicherheitsbestimmungen verstoßen? Das muss ich melden!«

»Können Sie keine Ausnahme machen? Mein Kind ist krank, und mein Mann hat mich verlassen. Ich brauche diesen Job, sonst kann ich mir die Wohnung nicht leisten. Bitte!«

Derek schüttelte entschieden den Kopf. »Tut mir leid, Miss. Kommen Sie mit.«

Hollys Gedanken rotierten. Sie folgte dem Sicherheitsmann nach draußen zum Aufzug, der sie ins Erdgeschoss brachte. Sie war zu klein und kräftemäßig deutlich unterlegen, um ihn zu überwältigen. Doch sie war flink und könnte abhauen, sobald sich die Gelegenheit bot.

Derek zog ein Telefon aus der Hosentasche und wählte eine Nummer. »Guten Abend, Mister Hedlund, ich sollte mich melden, wenn jemand Unbekanntes auftaucht. – Ja. – Ja. – Sie ist noch da. – Laut Logdatei mit dem Dienstausweis von Ginnifer Donald.«

Sie schätzte die Entfernung zwischen sich und Derek sowie zwischen sich und der Tür ab. Derek war auf sein Telefonat konzentriert. Holly packte den Riemen ihrer Handtasche fester und setzte zum Spurt an. Sie rannte los. Kurz vorm Ausgang wurde sie grob am Arm zurückgerissen.

Derek war zwei Köpfe größer als sie, aber sie nahm all ihren Mut und ihre Kraft zusammen und schlug mit der Faust gegen seinen Kehlkopf. Überrascht taumelte er einen Schritt zurück und ließ Holly los. Sie zögerte nicht lange und hastete ins Freie. Immer weiter und weiter, die Schreie hinter sich ignorierend. Ihr Herz schlug ein heftiges Stakkato, und sie hatte Probleme, richtig Luft zu kriegen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

Endlich sah sie ihren Wagen, kramte den Schlüssel aus der Tasche und entriegelte mit bebenden Fingern das Schloss. Achtlos warf sie ihre Handtasche auf den Beifahrersitz, sprang fast hinterher ins Innere und hörte ein harsches »Stehen bleiben!«, als sie den Motor startete. Sie lenkte den Mustang auf die Fahrbahn und entschuldigte sich bei dem hupenden Autofahrer hinter sich, dem sie auf rabiate Weise die Vorfahrt genommen hatte.

Ihr Herzschlag hatte sich nicht beruhigt, und sie strich sich fahrig eine Strähne hinters Ohr, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte.

Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Das war gerade noch einmal gut gegangen, aber es war auch verdammt aufregend gewesen. Für heute war es zu spät, um zum zweiten Labor zu fahren, das würde sie morgen Vormittag erledigen. Jetzt musste sie nach Hause und nach Reed sehen.

Vorher wischte sie mit einem feuchten Desinfektionstuch den Dienstausweis ab und warf ihn in den Briefkasten von Ginnifer Donald.


Kapitel 8



R

eed hatte tief und fest geschlafen, als sie nach Hause zurückgekehrt war. Holly hatte es nicht übers Herz gebracht, ihn zu wecken, um von ihrem abenteuerlichen Ausflug zu berichten.

Nun war sie bereits auf dem Weg zum zweiten Labor und überlegte, wie sie es diesmal anstellen sollte, Zutritt zu erlangen. Laut ihrer Recherche befand sich die Pressestelle, über die nur an Kliniken angeschlossene Labors verfügten, im Gebäude. Sie könnte den offiziellen Weg wählen, bezweifelte jedoch, dass sie dort die Informationen erhielt, die sie benötigte.

Sie musste es wenigstens probieren und fuhr mit dem Wagen vor die Schranke. Ihren Presseausweis hatte sie vorsorglich auf dem Beifahrersitz liegen.

An der Schrankenanlage drückte sie auf einen Knopf. »Hallo, mein Name ist Holly Morgan, ich würde gerne Stella Andrews sprechen.«

»Haben Sie einen Termin?«, kam schnarrend die Gegenfrage.

»Nein, ich arbeite beim Philly Courier
.«

»Halten Sie bitte Ihren Presseausweis in die Kamera.«

Holly kam der Aufforderung nach.

»Nutzen Sie einen der ausgeschilderten Parkplätze für die Presse, und melden Sie sich am Empfang.«

Die Schranke öffnete sich. Holly parkte auf dem Gelände.

Nachdem sie das Gebäude betreten hatte, fühlte sie sich wie in einer anderen Welt. Der Empfangsbereich war protzig. Gold und weiß herrschten vor, dazu sattgrüne Pflanzen, die in ihrer Echtheit wie Kunstwerke aussahen.

Ein junger Mann kam geschäftig auf sie zu. »Miss Morgan? Mein Name ist Neill, ich werde Sie zu Doktor Morrison bringen.«

Holly stutzte. Morrison? Konnte es Zufall sein, dass jemand von der Pressestelle genauso hieß wie Reeds Kollege. Und wieso wurde sie nicht zu Stella Andrews gebracht, die die offizielle Pressesprecherin des Labors war?

Neill führte sie zum Aufzug, der komplett verglast war und inmitten des Gebäudes fuhr. Der Lift hielt in der vierten Etage. Der Flur wirkte steril, bis auf wenige Schilder neben den Türen waren die Wände weiß und kahl.

Ihr Begleiter hielt vor einer Tür und musterte sie abschätzig. »Das ist das Büro von Nora Morrison. Sobald Sie fertig sind, begleite ich Sie wieder nach unten.«

»Den Weg finde ich sicherlich auch allein«, erwiderte Holly höflich.

Die Miene des Mannes veränderte sich nicht. »Das steht nicht zur Debatte, Miss Morgan.«

Sie nickte und klopfte an die Tür. Eine rauchige Stimme bat sie herein.

Als Erstes fielen ihr die vielen Blumen auf, die im gesamten Büro verteilt waren. Für Hollys Geschmack zu viel, aber sie musste hier schließlich nicht arbeiten. Hinter dem massiven Schreibtisch saß eine alte Frau mit intelligentem Blick.

Holly schluckte.

»Nun setz dich schon, Kindchen«, befahl Dr. Morrison. »Es macht mich nervös, wenn du wie ein Lamm vor der Schlachtbank dort stehst.«

Schnell setzte sie sich auf den Stuhl und verbiss sich eine passende Bemerkung über das Kindchen.

»Was kann ich für dich tun?«

Holly war eine erwachsene Frau, da durften Fremde sie nicht wie ein Kind behandeln.

»Mein Name ist Holly Morgan, ich bin Reporterin beim Philly Courier
 und schreibe einen Artikel über medizinische Labors, Nachweisbarkeiten bei Drogen- und Alkoholmissbrauch sowie toxikologische Berichte. Hätten Sie Zeit, meine Fragen zu beantworten, Miss Morrison?«, ratterte sie ihren Text herunter, den sie sich auf der Fahrt zurechtgelegt hatte. Sie ließ den Doktortitel weg, um sich für das Kindchen und die herablassende Art zu revanchieren.

Die Frau nahm ihre Brille ab und musterte Holly. »Ich kann Lügner nicht ausstehen, außerdem heißt es Doktor
 Morrison.«

Holly öffnete den Mund, klappte ihn jedoch nach einer Handbewegung der Ärztin wieder zu.

»Ich war noch nicht fertig. Es geht um den Holloway-Fall, richtig? Mir ist bereits zu Ohren gekommen, dass jemand herumschnüffeln würde.«

»Ihr Sohn hat Sie informiert«, sagte Holly.

»Mein Sohn? Nein. Ich habe keine Kinder, konnte nie etwas mit ihnen anfangen. Sie hätten meiner Karriere im Weg gestanden, aber ich habe einen Neffen. Allerdings reden wir Mediziner gerne miteinander, und nach dem Vorfall gestern Abend …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen.

»Was ist denn gestern Abend vorgefallen?« Holly holte ihr Notizbuch und das Diktiergerät hervor. »Darf ich das Gespräch aufzeichnen?«

Dr. Morrison taxierte Holly, als wäre ihr nicht klar, ob sie nun log oder wirklich keine Kenntnis darüber besaß, was vorgefallen war. »In einem Konkurrenzunternehmen wurde mithilfe eines gestohlenen Dienstausweises eingebrochen. Zeichnen Sie das Gespräch ruhig auf.«

Holly nickte geschäftig. »Die Menschheit wird immer schlechter – furchtbar. Aber das kann für Ihr Labor nur von Vorteil sein. Ist bekannt, ob etwas entwendet oder wonach gesucht wurde?«

»Das fragen Sie am besten bei der zuständigen Pressestelle nach. Was kann ich für Sie tun?«

»Ihr Neffe – arbeitet der für das Philadelphia Police Department?«

Ihr Gegenüber wurde blass. »Was hat er angestellt?«

»Den toxikologischen Bericht Ihres Labors gefälscht.«

»Unmöglich. Zum einen fehlen ihm jegliche Zugangsdaten für das System, zum anderen die nötige Raffinesse, um etwas Derartiges durchzuziehen«, wehrte sie ab.

»Sie könnten ihm geholfen haben«, stellte Holly eine Vermutung in den Raum.

Die Augen ihres Gegenübers verengten sich. »Für diesen Nichtsnutz würde ich niemals meinen Job riskieren. Glauben Sie etwa, ich setze das alles«, sie deutete auf die vielen Auszeichnungen, Urkunden und Titel an der Wand, »für meinen Neffen aufs Spiel?«

»Wer war es dann? Sie setzen doch Ihre Unterschrift unter die Ergebnisse, oder?«

»Jeder aus meinem Laborantenteam könnte den Bericht gefälscht haben. Sollte es der Wahrheit entsprechen und nicht nur eine Vermutung darstellen.«

»Wie viele Blut- und Urintests haben Sie an dem Tag gemacht? Zehn? Zwanzig? Oder mehr?«

»Wir haben jeden Tag Hunderte von Proben zu untersuchen. Mein Team arbeitet an manchen Tagen ohne Pause«, rutschte es der Ärztin heraus.

Hollys Mund verzog sich zu einem überlegenen Lächeln. »Demnach prüfen Sie gar nicht, ob Ihr Team fehlerfrei arbeitet? Ob die Werte stimmen? Ob Ihre Mitarbeiter die gesetzlichen Pausen einhalten, um konzentriert zu bleiben? Sie setzen einfach Ihre Unterschrift auf ein Dokument, dessen Richtigkeit Sie nicht überprüft haben?« Dr. Morrison setzte zu einer Erwiderung an, aber Holly war noch nicht fertig. »Sie sind die verantwortliche Pathologin. Es ist Ihre Aufgabe, darauf zu achten, dass alles korrekt untersucht und dokumentiert wird. Oder wurden Sie dafür bezahlt? Wie viel ist denn heutzutage das Leben eines Mannes wert?«

Dr. Morrison beugte sich vor und starrte auf Holly, während sie den Knopf des Diktiergeräts drückte und die Aufnahme unterbrach. »Vorsicht, ich könnte sonst annehmen, ein kleines Mädchen würde mir Korruption unterstellen. Die Zeit ist um. Dort ist die Tür.« Sie deutete auf den Ausgang.

Holly erhob sich vom Stuhl, blieb jedoch stehen und sah eindringlich auf die Frau hinunter. »Ein Mann wurde wegen Ihnen zu Unrecht wegen Mordes verhaftet. Können Sie mit diesem Wissen nachts gut schlafen?« Mit diesen Worten verließ sie das Büro und stieß mit jemandem zusammen – Ron Morrison.

Er schien aufrichtig verwirrt, sie zu sehen – oder er war ein verdammt guter Schauspieler. Er richtete sich auf, um einschüchternder zu wirken.

»Was für ein Zufall, dass wir uns ausgerechnet an diesem Ort wiedersehen. Was tust du hier?«, fragte er.

»Ich glaube nicht an Zufälle und recherchiere hier für einen neuen Artikel. Und du?«

Er beugte sich zu ihr hinunter, seine Iriden waren beinahe schwarz. Seine herablassende Art stand der seiner Tante in nichts nach. »Das geht dich einen feuchten Kehricht an, Mädchen.«

In diesem Moment trat Neill durch eine Zwischentür im Flur. »Fertig, Miss Morgan?«

Holly machte einen Schritt zurück und bejahte. Gemeinsam mit Neill stieg sie in den Lift, dabei spürte sie regelrecht Morrisons durchdringende Blicke in ihrem Rücken. Sie erschauderte.

»Warum wurde ich nicht zur Pressestelle gebracht?«, wollte Holly wissen, während sie die Eingangshalle durchquerten.

»Haben Sie nicht die Antworten erhalten, die Sie benötigen?« Neill öffnete die Tür nach draußen und folgte ihr.

»Richtig befriedigend waren sie nicht«, gab sie zu und wunderte sich, warum er sie zu ihrem Fahrzeug begleitete.

Er griff in die Innentasche seiner Jacke. Hollys Atmung beschleunigte sich.

»Keine Sorge, ich werde Sie nicht auf dem Parkplatz meines Arbeitgebers erschießen, falls Sie das denken sollten.« Neill reichte Holly eine Visitenkarte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie noch Fragen haben sollten.«

Ehe sie etwas erwidern konnte, hatte er sich umgedreht und den Parkplatz verlassen. Holly überkam ein ungutes Gefühl und sah sich in alle Richtungen um. Ron Morrison verließ das Gebäude und suchte offenbar nach etwas oder jemandem. Bevor sie ein weiteres Mal mit ihm aneinandergeriet, stieg sie in ihren Mustang.

***

Morrison folgte ihr zum Glück nicht. Was war der Grund für seinen Besuch im Labor gewesen? War es Zufall, dass seine Tante dort arbeitete, wo Reeds Toxscreen ebenfalls gefälscht worden war? Sie glaubte es nicht. Verdammt! Das war alles so verzwickt.

Wer hatte Interesse daran, Reed so etwas anzutun? Was sollte das? Und plötzlich merkte sie, dass sie das alles nicht nur für Reed tat, sondern auch für Mary. Denn obwohl ihre Beziehung nicht innig gewesen war, musste Marys grausamer Tod aufgeklärt und dieses Monster hinter Gitter gebracht werden.

Ihre Gedanken rotierten. Der Mord musste von langer Hand geplant gewesen sein. Eventuell von jemandem, mit dem Mary vorher in einer Beziehung gewesen war, oder besser, von jemandem, für dessen Verhaftung sie gesorgt hatte. Es konnte ein Racheakt gewesen sein.

Holly bog in ihre Straße ein, parkte den Wagen und war überrascht, Aaron vor ihrer Haustür zu sehen.

»Hey, was machst du hier?«, wollte sie wissen.

»Ich wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht.« Er hob verlegen die Schultern.

»Warum sollte es mir nicht gut gehen?«

Erneutes Schulterheben.

»Nun sag schon, weswegen du wirklich da bist.«

»Ich wurde zum Detective ernannt«, presste Aaron hervor.

Sie lächelte und umarmte ihn. »Das ist super. Ich freue mich für dich, du hast es verdient.«

»Hab ich das?«, murmelte er an ihrem Hals. Seine Hände lagen fest an ihrer Taille. »Es ist Reeds Job. Der Captain hat mich seinem Partner zugeteilt.« Er löste sich von ihr und sah sie mit einer Verzweiflung an, die ihr die Tränen in die Augen trieb. »Ich habe in Sudanos Büro gesessen, und das Erste, woran ich gedacht habe, war, dass ich es unbedingt Reed erzählen muss. Dann kam die Erkenntnis, dass ich nur befördert wurde, weil er nicht mehr da ist, dass es sein Job ist, den ich bekommen habe. Die Prüfung hatte ich längst abgelegt, der Captain hat sich aber nie für mich eingesetzt. Bis jetzt. Ich werde an Reeds Schreibtisch sitzen, obwohl ich die Beförderung nicht aus eigener Kraft erreicht habe.«

Holly konnte sein Dilemma nachempfinden. Diese Situation verwirrte sie genauso. Einerseits freute sie sich für Aaron, andererseits spürte sie Wut darüber, dass Reed einfach ersetzt wurde und niemand an seine Unschuld und Rückkehr zu glauben schien.

Sie schüttelte energisch den Kopf und schob ihre Gefühle beiseite. »So darfst du nicht denken. Du hast den Job erhalten, weil du gut bist und es verdient hast, befördert zu werden. Du wartest schon so lange darauf. Mach dich nicht klein und freu dich auf deinen neuen Aufgabenbereich. Außerdem, wenn du nicht dafür geeignet wärst, hätte der Captain bestimmt jemand anderes gewählt.«

Er lehnte seine Stirn an ihre. »Wenn ich dich nicht hätte, Holly.«

Sie kicherte. »Dann hättest du eine andere.«

»Niemand könnte dich je ersetzen«, widersprach er und streifte mit der Nasenspitze ihre.

Mit beklommenem Gefühl ging sie auf Abstand.

Aaron verstand und räusperte sich. »Ich muss zurück zum Revier.«

Sie verabschiedeten sich voneinander, und Holly schloss die Haustür auf. Sie verstand Aaron manchmal nicht. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte sie sich über so viel Zuneigung gefreut. Was war in den letzten Wochen geschehen, dass er sich jetzt so liebevoll benahm?

»Hast du Aaron etwas verraten?«

Sie schrak zusammen. Ertappt drehte sie sich zu Reed um, der im Flur stand und sie aus schmalen Augen musterte.

»Bist du verrückt geworden?«, rief sie. »Was tust du hier oben? Verflixt, Reed, geh sofort zurück in den Keller, das ist viel zu gefährlich! Was, wenn Aaron dich gesehen hätte?«

»Hätte er nicht. Er war viel zu sehr darauf fixiert, dich mit Blicken auszuziehen.« Reed verschränkte die Arme vor der Brust. »Also? Habt ihr was miteinander?«

Holly befeuchtete sich die Lippen. »Es geht dich zwar nichts an, aber wir haben lediglich ein paarmal miteinander rumgemacht. Mehr ist da nicht.«

»Bist du dir da sicher? Ihr wirkt außerordentlich vertraut.«

»Gut möglich.«

»Er ist nicht der Richtige für dich, Holly.«

»Ach? Und das kannst du beurteilen?«

Mit einer Arroganz, wie nur Reed sie an den Tag legen konnte, nickte er. »Natürlich. Ich kenne dich besser als er. Du brauchst jemanden, der mit dir auf gleicher Höhe ist und dich fordert.«

»Glaub mir, er fordert mir einiges ab«, entgegnete sie doppeldeutig. Sie ging an ihm vorbei in die Küche und streifte sich die Schuhe von den Füßen. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, du wärst eifersüchtig.«

»Holly.«

Über die Schulter sah sie zurück in den Flur.

Reed stand verloren dort. Seine raue Stimme bescherte ihr eine Gänsehaut. »Ich hab nur noch dich.«

»Du verlierst mich nicht«, sagte sie leise.

»Es fühlt sich aber genauso an.« Reed folgte ihr in die Küche und lief durch die offene Terrassentür nach draußen, um in den Keller zu gelangen.

Holly riss sich zusammen, um nicht die ganze Nachbarschaft zusammenzuschreien. Wieso glaubte Reed, er würde sie an Aaron verlieren? Vor wenigen Wochen hätte es keine Rolle gespielt, wenn er von ihr und Aaron erfahren hätte. Und jetzt tat er so, als würde er sie verlieren? Da stimmte etwas nicht, und es konnte nur damit zusammenhängen, dass Reed vermutete, Aaron habe seine internen Ermittlungen verraten, wenn auch nur unabsichtlich.

Holly setzte sich an den Tisch und zog ihr Smartphone aus der Tasche. Es zeigte zwei Anrufe von Aaron. Vermutlich hatte er sie angerufen, als er vor ihrer verschlossenen Haustür gewartet hatte. Sie schaltete den Ton an, öffnete den Ordner mit den Bildern und vergrößerte das erste. Es war Reeds Toxscreen mit dem Vermerk von Erik Hedlund. Ehrlicherweise musste sie sich eingestehen, mit den Zahlen, Werten und Abkürzungen nichts anfangen zu können. Dennoch wollte sie Reed Bericht erstatten.

Im Garten blieb sie ruckartig stehen. Sprach Reed mit jemandem? Sie konnte nicht verstehen, was er sagte, hörte jedoch eindeutig seine Stimme. Die alte Tür knarzte leise, als sie sie öffnete. Sofort fuhr Reed herum. Ihre Blicke kreuzten sich. Keiner von ihnen sagte etwas.

Holly kam es so vor, als würde sie ihn das erste Mal betrachten. Das Feuer in den Augen, das markante Kinn, die gerade Nase und die festen Lippen.

Es verwirrte sie, ihren besten Freund auf eine andere Art zu sehen, obwohl sie insgeheim jeden neuen Mann immer mit ihm verglichen hatte.

»Mit wem hast du geredet?«

»Mit mir selbst«, antwortete er vorsichtig und schien abzuwägen, in welcher Verfassung sie sich befand.

»Wir haben noch nicht darüber gesprochen, was ich in den Labors herausgefunden habe.« Sie hielt ihr Telefon hoch und deutete auf das zerschlissene Sofa.

Sie setzten sich nebeneinander. Holly öffnete die Dateien, um ihm den Bericht und den Vermerk zu zeigen.

Reed kratzte sich hinterm Ohr. »Das ist in der Tat merkwürdig, denn gerade bei Inhaftierten können immer wieder Proben genommen werden, sie können ja schließlich nicht weg.«

»Richtig, insbesondere wenn es sich um Drogen handelt, funktioniert das allerdings nur in einem bestimmten Zeitraum. Wieso der explizite Hinweis darauf, dass die Blut- und Urinprobe vernichtet werden soll? Das wäre zu gegebener Zeit ohnehin geschehen. Und noch was.«

In kurzen Sätzen erzählte sie ihm, was in den beiden Labors vorgefallen war.

Reed war mittlerweile aufgestanden und ging unruhig auf und ab. Seine Miene war angespannt. »Ich danke dir für deine Hilfe, aber jetzt ist Schluss. Du hältst dich ab sofort raus.« Er fuhr sich durch das dunkelbraune Haar. »Nicht auszudenken, was alles hätte passieren können.«

»Ohne mich wirst du keine Beweise für deine Unschuld bekommen. Sieh nur, was ich allein in zwei Tagen herausgefunden habe!«

Er packte ihre Schultern. »Ich verbringe lieber den Rest meines Lebens im Gefängnis in dem Wissen, dass es dir gut geht, als dass ich ohne dich bin, Bae.« Seine Brust hob und senkte sich schnell. Seine Pupillen waren geweitet. Für den Bruchteil einer Sekunde huschte sein Blick zu ihrem Mund.

»Reed«, flüsterte sie und senkte den Kopf, um sich zu sammeln, bevor sie ihm wieder ins Gesicht sah. »Du brauchst mich. Lass mich dir helfen.«

Er rang sichtlich mit sich. »Und was dann? Du hilfst mir, um dich selbst in Gefahr zu begeben? Willst du enden wie ich – als vermeintlicher Mörder auf der Flucht?«

Holly stieß einen Ton aus, der wie ein Knurren klang. »Versteh doch, wenn ich dir helfe, wirst du nicht mehr auf der Flucht sein müssen! Dann bist du frei!«

Reed brummte etwas Unverständliches und ging zum Sofa. Er griff unter das Polster und zog eine Pistole hervor, die er ihr entgegenstreckte. »Du weißt noch, wie man damit umgeht?«

Beklommen nickte sie und konnte sich nicht von der Waffe abwenden.

»Beretta zweiundneunzig, Kaliber neun Millimeter, fünfzehn Patronen. Entsichern und abdrücken.« Er zeigte die entsprechenden Bewegungen und hielt ihr anschließend die gesicherte Waffe mit dem Griff voran erneut hin.

Ihre Hand zitterte, als sie nach der Pistole griff. »Ich weiß nicht, Reed. Eine Waffe? Wo hast du die überhaupt her?«

»Ich möchte, dass du sie immer bei dir hast. Es würde mir viel bedeuten, und mir wäre deutlich wohler, wenn du dich wieder mal in Gefahr begibst.«

»Wo hast du die Waffe her?«

»Müssen wir das jetzt klären?«

»Ja! Merkst du eigentlich, wie irrsinnig das alles ist?«

»Was willst du von mir hören, Holly? Dass man mir eine Waffe gegeben hat, damit ich mich im Ernstfall verteidigen kann?«

»Wenn es die Wahrheit ist, dann ja, genau so etwas will ich hören! Ich kann dir nicht helfen, wenn du ständig Geheimnisse vor mir hast. Wie soll ich dir vertrauen, wenn du es bei mir anscheinend nicht tust?«

»Ich vertraue dir mein Leben an! Aber ich kann dir nicht alles sagen, weil für mich vieles selbst im Dunkeln liegt.« Er warf die Hände hoch. »Außerdem habe ich Angst. Angst, dass dir etwas zustößt oder du ebenfalls ins Visier des Mörders gerätst.«

»Gerade deshalb müssen wir gnadenlos ehrlich zueinander sein und uns gegenseitig unterstützen.«

Reed nickte, erwiderte jedoch nichts.

»Du weißt, dass ich ein Ziel nicht einmal treffe, wenn es direkt vor mir ist?«

Reed schnaufte amüsiert, die angespannte Atmosphäre löste sich ein wenig auf. »Sicher, ich habe versucht, dir das Schießen beizubringen. Du bist ein hoffnungsloser Fall. Jeder potenzielle Angreifer ergreift allerdings die Flucht, sobald ein Schuss fällt oder eine Waffe gezogen wird.«

»Sofern er nicht seine eigene zieht und schneller ist«, konterte sie sarkastisch.

Vorsichtig, als könnte die Beretta jeden Moment von allein losgehen, legte Holly sie auf den Tisch und hielt ausreichend Abstand. Sie konnte Waffen nichts abgewinnen.


Kapitel 9



»
W

as machen wir nun?«

»Wenn ich das nur wüsste«, antwortete Reed.

»Was steht in deiner Akte?« Sie deutete auf den Laptop. »Irgendein Hinweis auf den Anrufer, der den Mord gemeldet hat?«

»Es gibt keinen Mitschnitt.« Er lachte höhnisch. »Hätte mich auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre.«

»Könnte es möglich sein, dass ein Ex von Mary den Mord begangen hat?«

»Auszuschließen ist es nicht. Wie kommst du darauf?«

Holly erklärte ihm die Theorie, die ihr auf dem Nachhauseweg eingefallen war. »Aaron meinte, es wäre ein Verbrechen aus Leidenschaft gewesen. Und Beziehungstaten sind doch immer leidenschaftlich, oder?«

»Es fühlt sich viel zu persönlich an, als würde es bei Marys Mord um mich gehen und nicht um sie. Aber du hast recht, ihre Ex-Partner sollten durchleuchtet werden.«

»Na schön.« Sie überlegte. »Was ist mit deiner Wohnung? Ich könnte noch mal hinfahren und sehen, ob ich etwas finde.«

»Das ist ein versiegelter Tatort. Die Spurensicherung wird alles in die Asservatenkammer gebracht haben, was mit dem Fall in Verbindung steht«, erklärte Reed.

»Als ich das letzte Mal dort war, befanden sich noch einige Spuren am Tatort. Matratze, Bettwäsche, Wasserflasche, ein Glas, eine Medizinflasche«, zählte sie auf.

Holly zuckte zusammen, als Reed mit der Faust gegen die Wand schlug. Für gewöhnlich waren ihm solche emotionalen Ausbrüche zuwider.

»Die Zeit tickt, und ich höre immer nur, was im Fall von Marys Ermordung alles falsch gemacht wurde. Ich könnte kotzen bei solch einem Ausmaß an Fehlverhalten – und das von Cops! Die sollten es besser wissen. Es wird Zeit, dass in diesem Revier jemand ordentlich aufräumt. Das ist längst überfällig.«

»Dass in deinem Fall alles anders ist, ist nichts Neues«, erwiderte Holly vorsichtig. »Ich gehe hoch. Hast du Hunger? Soll ich etwas für dich kochen?«

»Ich kriege nichts runter, und wenn ich nicht bald hier rauskomme, raste ich aus. Die Wände engen mich ein, und ich will endlich wissen, wer mir diese ganze Scheiße anhängt.«

***

Da Kochen auf Holly eine beruhigende Wirkung hatte, suchte sie im Kühlschrank ein paar Zutaten zusammen und legte sie auf die Kücheninsel. Bevor sie begann, lief sie nach draußen zum Briefkasten. Sofort fiel ihr Blick auf das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Besitzerin war beruflich bedingt versetzt worden. Das Zu
-verkaufen
-Schild stand nicht mehr auf der kleinen Rasenfläche. Hinter den Fenstern konnte sie eine Bewegung ausmachen. Sofort spürte Holly die vertraute Enge in der Brust, wenn sie sich beobachtet fühlte. Sie versuchte, etwas zu erkennen, aber auf diese Entfernung war es ihr unmöglich.

Sie zog die Werbung aus dem Fach und kehrte zurück. An der Tür schaute sie über die Schulter zu dem Haus. Die Gardine bewegte sich, obwohl das Fenster geschlossen war.

Holly verriegelte das Schloss von innen und lehnte sich gegen das massive Holzblatt. Hatte jemand herausgefunden, dass sie Reed versteckte?

In der Küche bereite Holly alles für einen Gemüseauflauf vor. Die Arbeit ging ihr so leicht von der Hand, dass sie nicht darüber nachzudenken brauchte. Es war ein Automatismus.

Sie wandte den Kopf, als sich Reed an den Tisch setzte. Noch immer verwirrte sie das Gefühl, das sie vorhin in seiner Nähe gespürt hatte. Sie waren seit über zwanzig Jahren Freunde, und Holly durfte nicht zulassen, dass sich durch die momentanen Umstände etwas daran änderte. Außerdem hatte er gerade die Frau verloren, die er hatte heiraten wollen.

»Du hast nicht zufällig Männerkleidung da?«

»Nein. Soll ich nachher welche besorgen?«

»Das wäre klasse, Holly. Am besten per Barzahlung und in einem Geschäft, das keine Kameraüberwachung hat.«

»Nichts leichter als das«, murmelte sie ironisch und schob die Auflaufform in den Backofen.

»Ich werde mich revanchieren.«

Sie drehte sich um. »Das will ich hoffen. Erzähl mir von Mary.«

Reed zog die Brauen zusammen. Eine steile Falte bildete sich dazwischen. »Du hast sie doch gekannt.«

»Ihr wart etwas mehr als zwei Jahre zusammen, und bis auf alle paar Monate ein Treffen ist sie nie bei irgendwelchen Essen oder Kinobesuchen dabei gewesen. Ein richtiges Bild habe ich mir nie von ihr machen können.«

»Keine Ahnung, was du wissen willst. Sie hat viel gearbeitet und war introvertiert. Es war schwierig, sie dazu zu bewegen, etwas mit Freunden zu unternehmen. In erster Linie hat sie sich auf ihre Karriere konzentriert.«

»Und dennoch wolltest du sie heiraten. Du musst also mehr in ihr gesehen haben als eine in sich gekehrte Karrierefrau.«

Er zuckte mit den Schultern und meinte mit rauer Stimme: »Natürlich habe ich mehr in ihr gesehen. Doch warum sollte ich dir das erklären? Sie ist tot und kommt nicht mehr zurück. Alles, was ich sage, kann nicht ungeschehen machen, was passiert ist.«

»Das klingt abscheulich.« Holly musterte ihren Freund.

Es war nicht zu erkennen, was in ihm vorging. Reed war kein grausamer Mensch. Er war immer für andere da, half, wo er konnte. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass sich seine Einstellung derart geändert haben sollte. Er war nie einer der Menschen gewesen, dem man die Gefühle ansehen konnte. Aber solch eine Aussage war selbst für Reed extrem. Das ließ ihn kalt wirken. Wie einen Mörder …

»Du siehst mich an, als wäre ich ein Fremder.«

»Vielleicht bist du das. Ich weiß manchmal nicht, wer du in Wahrheit bist.«

»Du kennst mich besser als jeder andere Mensch! Du weißt, wer ich bin.« Er stand auf und stellte sich vor sie, ohne sie zu berühren. »Ich bin immer noch Derselbe. Meine Gefühle habe ich nie hinausposaunt. Ich bin seit jeher Kopf- statt Gefühlsmensch. Du kennst mich!«, betonte er und sah sie eindringlich an.

»Es klingt so kalt, wie du über Mary redest«, flüsterte sie.

»Das ist nicht kalt, nur die reine Wahrheit. Unsere Beziehung war nicht wie die eines normalen Paars. Zeitweise war sie eher zweckmäßig als liebevoll. Irgendwann wirst du es verstehen, Bae.« Er schien etwas hinzufügen zu wollen, ging jedoch zurück zum Tisch, um sich auf den Stuhl zu setzen und mit mürrischer Miene vor sich hin zu brüten.

Die Stille lastete schwer auf Holly. Obwohl sie wusste, dass Reed nie ein Mann vieler Worte gewesen war, war es diesmal etwas anderes. Es sollte ihr leichtfallen, mit ihm zu reden, schließlich waren sie vertraut miteinander, und es gab kaum etwas, dass sie nicht voneinander wussten.

Doch gerade fragte sie sich, wer Reed Holloway wirklich war.

»Ich fahre zu deiner Wohnung und sehe, was sich dort finden lässt.« Sie schaltete den Backofen aus.

»Mir gefällt das nicht. Die Cops werden das Apartment observieren, und es ist nach wie vor ein versiegelter Tatort. Das ist kein Kavaliersdelikt mehr.«

»Ich kann nicht tatenlos herumsitzen und darauf warten, dass die Beweise für deine Unschuld zu mir ins Haus flattern.«

»Dann warte wenigstens einen Moment.« Reed stand auf, eilte aus der Küche und kam kurz darauf mit der Beretta zurück. »Nimm sie mit. Ich kann nicht hier eingesperrt sein mit dem Wissen, dass du dich nicht verteidigen könntest.«

»Na schön. Kann ich die Pistole in meine Handtasche packen, ohne Gefahr zu laufen, dass sie losgeht?«

»Selbstverständlich«, antwortete er gekränkt. »Ich würde dir nie eine Waffe geben, die nicht gesichert ist.«

Sie nickte und nahm ihre Handtasche, die sich gleich um einiges schwerer anfühlte. Im Flur zog sie sich ihre Schuhe an und griff nach der Jacke.

»Holly?«

Sie drehte sich um.

Seine Augen sprühten Feuer. »Sei vorsichtig.«

***

In Erinnerung an ihren letzten Besuch parkte Holly ihren alten Ford Mustang vorsichtshalber eine Seitenstraße entfernt von Reeds Wohnung. Weit und breit war kein Streifenwagen zu sehen. Das musste nichts bedeuten. Sie schlich an der Hauswand entlang und schloss die Tür auf. Niemand kam ihr entgegen, als sie in den zweiten Stock lief und vor der Wohnungstür stand. Diesmal war die Tür nicht nur angelehnt. Sie war versiegelt. Mist, verfluchter.

»Habe ich doch richtig gesehen, dass Sie wieder da sind.«

»Hallo, Mrs. Perkins. Geht es Ihnen gut?«

»Alles bestens, Schätzchen. Sie möchten wohl erneut in die Wohnung?«

»Hatte ich vor.« Holly deutete auf das Siegel. »Nur das ist leider nicht möglich.«

Mrs. Perkins lächelte verschmitzt. »Wie mein verstorbener Mann immer zu sagen pflegte: Nichts ist unmöglich.« Dann riss sie das Siegel ab und verstaute es in der Tasche ihrer Strickjacke.

Holly sah sie ungläubig an. »Dafür können Sie belangt werden.«

»Nur wenn mich jemand verrät. Und hier ist niemand, der das machen würde, richtig?«

Sie lachte. »Danke.«

Holly legte die Hand auf den Knauf. Etwas hielt sie davon ab, die Tür zu öffnen. Sie wusste nicht, was sie erwartete. Das hatte sie beim letzten Mal zwar auch nicht gewusst, aber heute war es anders.

»Wollen Sie nicht hineingehen?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Holly ehrlich.

»Schlimmer kann es nicht werden. Die haben mittlerweile alles abgeholt.« Mrs. Perkins rümpfte die Nase.

»Die Polizei?«

»Genau, und Ihr Freund, dieser Cop, mit dem Sie gestritten haben. Der und seine Kollegen schleichen hier ständig herum.«

»Aaron?«

»Ich kenne den Namen nicht. Der mit den dunkelblonden Haaren. Er und seine Kollegen scheinen abwechselnd Wache zu halten. Finden Sie das nicht auch merkwürdig?«

»Ich denke, die Cops tun nur ihren Job.« Holly würde verschweigen, dass sie vermutlich darauf hofften, den flüchtigen Reed hier anzutreffen. Entschlossen drehte sie den Knauf herum und öffnete die Tür.

»Viel Erfolg, Schätzchen.« Mrs. Perkins verabschiedete sich und entfernte sich.

Holly trat in die Wohnung und zog die Tür hinter sich zu. Sie steuerte sofort den Tatort an und blieb am Durchgang zwischen Wohn- und Schlafzimmer stehen. Als Erstes fiel ihr auf, dass Bettwäsche und Matratzen fehlten. Vorsichtig machte Holly einen Schritt vorwärts und sah sich weiter um. Die Blutspritzer an der Wand lachten ihr höhnisch entgegen. Das Glas und die Wasserflasche vom Nachttisch fehlten. Genau wie die Medizinflasche, die zwischen Wand und Nachttisch versteckt gewesen war. Sie drehte sich einmal im Kreis. Alles in allem waren jegliche Beweise tatsächlich in die Asservatenkammer des Reviers gebracht worden.

Holly wechselte in die Küche und schaute sich um. In der Kiste neben dem Kühlschrank stach eine Wasserflasche zwischen den restlichen hervor. Der Deckel hatte eine andere Farbe. Holly hockte sich hin und begutachtete die leere Flasche – ohne Kohlensäure. Reed und Mary tranken jedoch nur Sprudelwasser. Sollte sie die Flasche mitnehmen und auf Spuren untersuchen lassen? War das mit ein paar wenigen Tropfen Inhalt überhaupt möglich? Kurzerhand öffnete sie einen Schrank und entnahm ein paar Frühstückstüten. Sie streifte sich eine über die Hand und griff nach dem Flaschenhals. Mit der anderen Hand zog sie die Tüte darüber. Es war vielleicht nicht die beste Methode, um Beweise zu sichern, aber da sie weder Einweghandschuhe noch Beweismittelbeutel dabei hatte, musste das ausreichen. Die Frühstückstüte verstaute sie in ihrer Handtasche.

Nach einem letzten Rundumblick verließ sie das Apartment. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Die Flasche in ihrer Handtasche wog schwer. Nicht zuletzt, weil Holly hoffte, endlich einen handfesten Beweis gefunden zu haben. Erst dann fragte sie sich, ob der vor Gericht überhaupt zulässig wäre. Ihr wurde schlagartig schlecht. Niemand würde ihr Glauben schenken! Alle würden annehmen, sie würde nur ihren Freund schützen wollen. Und es war nicht einmal bewiesen, ob es sich überhaupt um die Flasche aus dem Schlafzimmer handelte. Wer wäre so dämlich, sie am Tatort zurückzulassen, sollte die Spurensicherung sie aus unerfindlichen Gründen nicht mitgenommen haben?

Eines war sicher: Holly musste in die Asservatenkammer des Reviers. Plötzlich kam ihr ein böser Gedanke. Angenommen, Reeds Kollegen waren tatsächlich an Marys Mord beteiligt gewesen und wollten ihm die Tat in die Schuhe schieben. Warum sollten sie dann Beweisstücke sicherstellen, die zu seiner Entlastung beitrugen?

Wie sollte Holly ihrem Freund jemals helfen können? Es war zu vertrackt, und jeder arbeitete gegen ihn. Sie würden niemals Reeds Unschuld beweisen können, wenn nicht irgendjemand auf ihre Seite überlief oder sich verriet.

Sie sog tief die Luft ein, als ihr jemand einfiel, der leicht zu manipulieren wäre. Der stille Steven Noles, der Angst vor Frauen hatte.

***

In einem unscheinbaren Secondhandshop kaufte Holly ein paar Klamotten für Reed – Shirts, Jeans und Pullover. In einem anderen Geschäft erstand sie Unterwäsche und Socken. Sie bezahlte alles bar und achtete darauf, dass niemand ihr folgte oder Kameras in den Läden installiert waren. Sie war sogar so paranoid, ihr Gesicht unten zu halten, damit die Verkehrs- und weitere Überwachungskameras sie nicht filmen konnten. Hoffentlich hatte dieses Katz-und-Maus-Spiel bald ein Ende.

Zurück in ihrem Haus rief Holly als Erstes ihre Chefin an. Sie erinnerte sich, dass die mit einem Arzt bekannt war, wusste jedoch nicht mehr, auf welches Gebiet er spezialisiert war. Auf der Fahrt hatte sich Holly einen Plan zurechtgelegt, um Noles aus der Reserve zu locken und ihm eine Falle zu stellen.

Sie würde Reed helfen, und dabei war ihr mittlerweile jedes Mittel recht. Was hatten sie zu verlieren?

»Kennedy«, meldete sich ihre Vorgesetzte mit schroffer Stimme.

»Hallo Claire, hier ist Holly. Sie sind doch mit einem Arzt befreundet, richtig? Einem in leitender Position im Krankenhaus.«

»Ich weiß zwar nicht, wie Sie darauf kommen, aber ja, das ist richtig.« Holly hörte die Vorsicht in der Stimme ihrer Chefin und konnte es ihr nicht einmal verübeln.

»Ich brauche einen Termin bei ihm. Heute oder spätestens morgen früh. Es ist dringend.«

»Sind Sie in Schwierigkeiten?«

Holly errötete. Denn nun fiel ihr wieder ein, dass es sich bei dem Arzt um einen Gynäkologen handelte.

»O Gott, nein, es ist für meinen Artikel.« Da ihre Chefin nichts sagte, ergänzte Holly zögernd: »Der Artikel, über den wir gesprochen haben?«

»Reden Sie weiter«, forderte Claire harsch.

»Ich habe eine Wasserflasche und würde den Inhalt gerne auf Betäubungsmittel untersuchen lassen. Die Analyse muss vertraulich bleiben, ich traue momentan niemandem. Ich kann mich doch auf Sie verlassen?«

»Verstehe. Ich melde mich gleich wieder.« Es knackte in der Leitung, ihre Chefin hatte das Telefonat beendet.

Bevor Holly ihre Schuhe ausgezogen hatte, klingelte ihr Smartphone – unbekannter Anrufer.

»Morgan.«

»Ich weiß, wo du wohnst, Schlampe, pass lieber auf, was du tust!«

»Wer ist da?«, fragte sie, die Leitung war jedoch bereits tot.

Was, zur Hölle, hatte das zu bedeuten? Jemand bedrohte sie? Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals.

Abermals klingelte das Telefon. Claire Kennedy.

»Morgan«, krächzte sie und räusperte sich.

»Kommen Sie heute Abend gegen elf Uhr in die Klinik.« Sie gab ihr die Adresse durch. »Doktor Tyrese West wird Sie empfangen.«

»Danke, Claire.«

»Wird das eine große Story?«

»Sie haben ja keine Vorstellung«, antwortete Holly.

***

Vor der Tür zum Kohlenkeller hörte sie das unverkennbare Murmeln von Reed. Sie lächelte und erstarrte, als sie ihn »Bis morgen« sagen hörte.

Holly trat ein und schaute sich um, konnte jedoch niemanden entdecken. »Mit wem hast du geredet?«

Er sah sie nachdenklich an. »Mit mir selbst.«

»Lüg mich nicht an!«

»Ich lüge nicht.«

»Ach? Dann sagst du öfter zu dir selbst ›Bis morgen‹? Verabschiedest du dich von deinem Gehirn, Reed? Hat es Pause, bis es morgen den Dienst wiederaufnimmt?«

»Mach dich nicht lächerlich. Du hast dich verhört.«

Sie suchte in seinem Gesicht nach einem Hinweis auf eine Lüge. Doch das Einzige, das sie fand, war Sorge. Hatte er recht? Hatte sie sich verhört? Aber sie hatte direkt vor der Tür gestanden. Oder wurde ihr das alles zu viel und sie konnte ihrer Wahrnehmung nicht mehr trauen?

»Geht es dir gut, Bae?« Reed streckte die Hand aus und zog sie ruckartig wieder zurück.

Sie hielt ihm die Taschen mit der Kleidung hin. »In verschiedenen Läden gekauft und bar gezahlt.«

»Danke.« Er runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«

Mit glasigen Augen blickte sie zu ihm auf und zitterte am ganzen Körper. Erst jetzt wurde ihr bewusst, was geschehen war. »Ich … ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, ich wurde bedroht, im Haus gegenüber bewegt sich die Gardine, und ich kriege keine Luft.«

Reed führte sie zum Sofa. »Kopf zwischen die Knie, tief ein- und ausatmen.«

In dieser verkrampften Haltung versuchte sie, wieder vernünftig Luft zu bekommen. An ihrem Rücken spürte sie die Berührungen seiner Finger und entspannte sich. Es beruhigte sie, und nach zwei tiefen Atemzügen richtete sie sich wieder auf.

»Erzählst du mir, was los gewesen ist?«

Holly gab den Wortlaut des Telefonats wieder.

»Hast du die Stimme erkannt?«

»Nein, sie klang verzerrt. Außerdem dauerte das Gespräch höchstens fünf Sekunden. Es war beendet, bevor ich überhaupt verstanden habe, was der Kerl gesagt hat.«

»Es tut mir leid, dass ich dich in diese Situation gebracht habe.«

»Ich gebe dir nicht die Schuld, und sowohl Aaron als auch Captain Sudano haben vorausgesagt, dass etwas in der Art passieren würde.«

Seine Miene war angespannt. »Und das Nachbarhaus?«

»Ich dachte, einen Schatten hinter dem Fenster gesehen zu haben. Und die Gardine hat sich bewegt.« Hollys Hände zitterten. »Ich habe Angst, Reed. Nicht um mich, sondern um dich. Ich will nicht, dass jemand dich findet und der Polizei ausliefert.«

»Das lasse ich nicht zu, versprochen!«

»Was macht dich da so sicher? Wir könnten längst aufgeflogen sein. Am besten, wir fliehen heute Nacht nach Kanada. Mexiko ist zu weit weg.«

»Entspann dich, Bae. Wenn das der Fall wäre, hätte jemand ein Sondereinsatzkommando hergeschickt, das das gesamte Haus auseinandergenommen hätte. Es wundert mich ohnehin, dass es nicht einmal eine Hausdurchsuchung gegeben hat. Normalerweise hätten die Cops hier als Erstes nach mir gesucht. Und so sehr ich diesen gut versteckten alten Keller liebe, den hätten sie bereits nach wenigen Minuten gefunden. Beruhig dich und atme noch mal tief durch.«

»Ich verstehe nicht, wie du dermaßen ruhig bleiben kannst.« Sie schaute ihn nachdenklich an. »Außer natürlich, du weißt mehr, als du zugibst.«

Reed wich ihrem Blick aus.
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D

ie Flure des Krankenhauses waren verwaist. Es wirkte gespenstisch, wie in einem schlechten Horrorfilm. Es fehlten nur die unheimlichen Geräusche. Die Stille war allerdings noch schlimmer als ein Ächzen und Kratzen. Unbehaglich sah sich Holly um. Das Gefühl, erneut unter Beobachtung zu stehen, ließ sie beinahe ohnmächtig werden. Verzweifelt klammerte sie sich an die Riemen ihrer Handtasche. Ihre Atmung kam immer abgehackter, und der dicke Kloß in ihrem Hals verursachte eine nie gekannte Übelkeit.

Das dumpfe Gefühl, in eine Falle zu tappen, verlangsamte Hollys Schritte, bis sie schließlich mitten auf dem kahlen Flur stehen blieb. Wo waren die Pfleger und Krankenschwestern? Die Angestellten? Nicht einmal das Piepen irgendeines Geräts war zu hören. War die gesamte Nachtschicht im Pausenraum?

»Miss Morgan?«, erklang plötzlich eine tiefe Stimme hinter ihr, und eine schwere Hand legte sich auf ihre Schulter.

Holly zuckte zusammen und fuhr erschrocken herum.

»Ich dachte, Sie hätten mich gehört.«

Sie stieß den Atem aus. Der Mann Anfang sechzig schaute entschuldigend zu ihr. Sein Vollbart war gepflegt und die dunklen Augen hinter der runden Brille freundlich.

»Doktor West?«

»Bitte, nennen Sie mich Tyrese.« Mit der Hand zeigte er auf eine Tür zu seiner Linken. »Kommen Sie herein.«

Holly folgte ihm in sein Büro.

»Möchten Sie etwas trinken? Einen Kaffee oder ein Wasser?«

»Nein danke.«

Tyrese setzte sich hinter einen aufgeräumten Schreibtisch und deutete auf den Stuhl davor. »Bitte nehmen Sie Platz.«

Sie folgte der Aufforderung und ließ ihre Tasche auf dem Schoß nicht los.

»Was kann ich für Sie tun, Miss Morgan?« Er faltete die Hände vor sich auf der Tischplatte.

»Holly.«

Er lächelte. »Also, Holly?«

Sie zog die Flasche aus der Frühstückstüte hervor und stellte sie behutsam auf den Tisch. Seinen überraschten Gesichtsausdruck ignorierte sie. »Wäre es möglich, den Inhalt auf Betäubungsmittel zu untersuchen? Ich arbeite an einem Artikel, der sich mit …«

»Sie können ruhig offen mit mir reden«, unterbrach Tyrese sie. »Claire hat mich in diese unglaubliche Geschichte eingeweiht.«

Sie kratzte sich an der Nase, um Zeit zu gewinnen. Sie wollte dem Arzt nicht gleich erzählen, was los war und welche Informationen sie bereits erhalten hatte. Misstrauisch hakte sie nach: »Was hat sie Ihnen denn erzählt?«

»Ich weiß von dem Detective, der wegen Mordes an seiner Freundin verhaftet wurde. Claire meinte, eine große Story würde dahinterstecken. Das ist der Grund, warum ich Sie nach Dienstschluss empfange. Wir sind ungestört und können frei sprechen.«

Etwas an seinem Verhalten störte Holly. Sie konnte nicht sagen, was es war, oder ob es überhaupt etwas gab, das sie stören sollte, sie traute ihm jedoch nicht über den Weg.

»Ich spüre Ihr Misstrauen.«

Ein trauriges Lächeln umspielte ihren Mund. »Ich weiß nicht, wem ich trauen kann.«

Tyrese hob die Hände. »Dabei kann ich Ihnen nicht helfen. Vertrauen muss man sich verdienen, das verstehe ich. Doch vielleicht erweise ich mich als würdig, wenn ich eine Probe aus der Wasserflasche nehme und analysieren lasse?«

Das war der Grund, weshalb Holly hergekommen war, was hatte sie zu verlieren? Es war ohnehin nur eine Vermutung, dass es sich um die Flasche vom Nachttisch handelte. Viel Hoffnung hatte sie nicht, auch wenn ein kleiner Funken nicht erlöschen wollte.

»Es ist nicht viel, ein paar Tropfen höchstens«, meinte sie. »Können Sie damit überhaupt etwas anfangen?«

»Ich werde mein Bestes geben.« Er musterte sie über den Rand seiner Brille. »Sie glauben fest an die Unschuld Ihres Bekannten?«

»Ja.«

Der Arzt zog die Flasche zu sich. »Dann werde ich Ihnen helfen, den wahren Täter zu finden. Ich habe einen Freund bei der Polizei, soll er die Flasche auf Fingerabdrücke untersuchen?«

»Nein!«, rief sie. »Keine Polizei.«

»In Ordnung, keine Polizei, obwohl ich es für einen Fehler halte, es auf eigene Faust zu versuchen. Aber, Holly, was machen Sie, wenn der Test positiv hinsichtlich eines Betäubungsmittels ausfällt?«

Sie stieß einen Laut aus, der nur entfernt an ein Lachen erinnerte. »Das entscheide ich, wenn es so weit ist.« Ihrer Handtasche entnahm sie eine Visitenkarte und legte sie auf den Schreibtisch. »Rufen Sie mich bitte an, sobald Sie die Ergebnisse haben. Darf ich Sie um etwas bitten?«

»Natürlich.« Er neigte den Kopf und wartete, dass sie weitersprach.

»Es wären sogar zwei Bitten.«

Tyrese lächelte gütig. »Nun sagen Sie schon, was Sie auf dem Herzen haben.«

»Es ist eilig mit der Probe, die Zeit drängt. Könnten Sie die Analyse vorziehen?«

»Ich werde heute noch damit anfangen. Und die zweite Sache?«

»Dieses Gespräch und alles, was Sie wissen, muss unter uns bleiben.«

***

In einem Deli, nicht weit vom Krankenhaus entfernt, erstand Holly eine Flasche Wodka. Anschließend fuhr sie zu Aaron. Die Schuldgefühle ihm gegenüber fraßen sie auf. Es machte sie verrückt, dass sie nicht mit ihm reden konnte – es nicht durfte
. Dabei hätte sie ihm zu gern ihre Vermutungen anvertraut und seine ehrliche Meinung gewusst.

Auch wenn Reed sie gebeten hatte, Aaron nicht ins Vertrauen zu ziehen, konnte sie ihren Freund wenigstens besuchen und auf seine Beförderung anstoßen. Das hatte er verdient.

Würde Aaron ihr diesen Verrat jemals verzeihen? Könnte sie damit leben, wenn er sich von ihr abwandte?

Die Antwort war einfach. Wenn ihr Handeln Reed entlastete und zur Freiheit verhalf, würde sie Aarons Wut in Kauf nehmen.

Holly klingelte und trat von einem Fuß auf den anderen. Es war fast ein Uhr nachts. Bestimmt schlief Aaron schon. Eine hübsche Brünette in knapper Lederkleidung und auffälligem Make-up trat aus der Haustür und lächelte ihr mechanisch zu. Alles an ihr schrie Prostituierte. Sie hielt sich ein Telefon ans Ohr. Der nächste Satz ließ Holly hellhörig werden.

»Auftrag erledigt, Big Joe. Zwei Wochen müssen genügen, hat er gesagt.«

Holly sah der Fremden nach und zuckte mit den Schultern. Es ging sie nichts an, wer Frauen für Sex bezahlte. Sie betrat das Wohnhaus durch die zuschlagende Tür.

Aaron bewohnte ein Zweizimmerapartment im ersten Stock. Sie stieg die wenigen Treppenstufen hoch Tür und klingelte erneut.

Nur mit einem Handtuch um die Hüften öffnete er einen Spalt breit die Tür. »Holly!«

»Hey.« Ihr Blick huschte an seiner Schulter vorbei ins Innere. »Störe ich?«

Er lächelte und hielt die Tür auf. »Nein. Komm rein.«

Es fiel ihr schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf seinen halbnackten Körper, den er ihr bereitwillig präsentierte. Er war nicht übermäßig muskulös und dennoch trainiert mit deutlich definierten Muskeln. Ein leises Seufzen entwich ihr, und sie zwang sich, den Blick abzuwenden – nur um in sein amüsiertes Gesicht zu starren.

»Gefällt dir, was du siehst?«

Gespielt gleichgültig winkte sie ab. »Ein Körper wie jeder andere.«

Er grinste. »Schon klar. Setz dich, ich ziehe mir schnell was über.«

Ihre Augen folgten ihm, und sie stutzte beim Anblick des zerwühlten Betts im Schlafzimmer. Unsicher kaute sie auf der Unterlippe. Die Frau, die ihr die Tür geöffnet hatte, kam ihr in den Sinn. War sie bei Aaron gewesen? Doch warum sollte er für Sex bezahlen?

Eine sanfte Berührung an ihrer Wange holte sie aus ihren Grübeleien. »Alles okay mit dir?«

Sie rang sich ein Grinsen ab. »Sicher. War nur in Gedanken.«

»Das war nicht zu übersehen. Was verschlägt dich um diese Uhrzeit zu mir?« Er setzte sich neben sie aufs Sofa.

Aus der Tasche zog sie die Flasche Wodka hervor. »Ich dachte, wir stoßen auf deine Beförderung an.«

»Nimmt man dafür nicht eigentlich Schampus?«

»Mhm, aber das Zeug trinken wir nicht«, meinte sie leichthin.

»Stimmt auch wieder.« Aaron stand auf und holte zwei Gläser aus dem Küchenschrank. Er goss beide großzügig voll.

»Auf dich«, sagte Holly und stieß mit ihm an.

Dabei fixierte Aaron sie unentwegt.

»Warum schaust du mich so an?«

»Darf ich nicht? Ich sehe dich gerne an, Holly.«

Sie konnte förmlich spüren, wie ihre Wangen heiß wurden. Aaron nahm ihr das Getränk aus der Hand und stellte es auf dem Tisch ab. Er beugte sich zu ihr und streichelte erneut ihre Wange. Bevor er seine Lippen auf ihre pressen konnte, rückte sie ein Stück von ihm ab.

»Wie war dein erster Tag als Detective?«

Enttäuscht lehnte er sich zurück und musterte sie abschätzig. Sie hätte zu gern gewusst, was in seinem Kopf vorging.

Schließlich lächelte er. »Ehrlicherweise muss ich gestehen, dass er nicht anders war als ein Tag als Officer. Viel Bürokram und Schreibarbeit.«

»Das klingt … echt öde« Sie lachte. »Ich dachte, du bist auf den Straßen unterwegs, klärst Morde auf und verhaftest Bösewichte.«

Jetzt zeigte sich auch bei Aaron ein ehrliches Lächeln. »Das kommt noch, vermutlich. War ja gerade mal der erste Tag. Vielleicht ist das meine Schonfrist.«

»Gibt es etwas Neues von Reed oder Marys Mörder?« Holly richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf Aaron, um keine Reaktion zu verpassen.

»Selbst wenn es etwas gäbe, dürfte ich dir nichts sagen. Dass von Reed jede Spur fehlt, wirst du dir vermutlich schon gedacht haben.« Seine Stimme war merklich abgekühlt, genau wie sein Gesichtsausdruck, der in Reserviertheit umgeschlagen war.

»Hätte ja sein können«, murmelte sie und hob die Schultern.

»Alles dreht sich immer nur um Reed.« Aaron schnaufte. »Ich würde es gerne verstehen, Holly. Manchmal denke ich, da ist mehr zwischen uns, und dann wieder bist du so verzweifelt auf Reed fixiert, dass ich mir lächerlich vorkomme, überhaupt etwas bei dir zu versuchen. Was ist das hier?« Er deutete zwischen ihnen hin und her.

Das Gespräch ging in eine Richtung, die ihr nicht gefiel. Deshalb suchte sie nach einer Ausrede. Sie wusste selbst nicht, was sie wollte. »Ich kann dir heute keine zufriedenstellende Antwort geben.«

Aaron nickte und sah ihr tief in die Augen. »Dann warte ich, bis du es kannst.«

Er verschwand im Bad. In der Küche suchte Holly nach etwas Alkoholfreiem und stutzte. Da war er wieder – der sogenannte Kommissar Zufall. Vor ihr auf dem Tresen stand eine Wasserflasche, wie Holly sie bei Reed in der Wohnung gefunden und vorhin bei Tyrese abgegeben hatte. Sie wusste, dass Aaron Wasser ohne Kohlensäure trank, und von all den verschiedenen Sorten auf dem Markt musste es ausgerechnet diese sein, die er bevorzugte?

»Willst du jetzt noch nach Hause fahren?«

Holly drehte sich um. Sie wollte nicht an ihm zweifeln. Sie wollte nicht glauben, dass er Reeds Ermittlungen an die Kollegen verraten hatte, aus welchem Grund auch immer. Sie wollte nicht mutmaßen, dass er das Wasser in Reeds Wohnung mitgebracht hatte. Aber vor allem wollte sie nicht, dass er ihre Schuldgefühle und den aufkeimenden Argwohn bemerkte. Also zwang sie sich zu einem Lächeln und schob alle finsteren Gedanken beiseite. Keinen Verdacht erregen und zusehen, dass sie hier rauskam, lautete die Devise.

»Ich muss.«

»Wieso? Dort wartet niemand auf dich.«

»Na schönen Dank«, murmelte sie.

Er trat auf sie zu, sie klammerte sich an die Arbeitsplatte hinter ihr, damit sie ihm nicht auswich.

»So war das nicht gemeint, Holly.«

»Spielt auch keine Rolle. Ich sollte gehen.«

»Mir wäre wohler, wenn du bleibst«, meinte er leise. »Es ist spät, und auf den Straßen ist es gefährlich.«

Sie seufzte. »Mir wird schon nichts passieren. Mein Wagen steht direkt vor der Tür.«

»Ich muss in vier Stunden auf dem Revier sein und würde gerne vorher etwas schlafen. Du schuldest mir ein Abendessen, also könnte ich nach der Schicht zu dir kommen, und wir verbringen den Abend zusammen.« Er deutete erst auf sie, dann auf sich. »Lass uns einen Film schauen und uns von all dem Mist ablenken.«

Holly hob die Schultern. »In Ordnung.«

Raubtierhaft schlich er auf sie zu. »Ich hatte etwas mehr Begeisterung erwartet.«

Sie sah zu ihm auf. »Da musst du dich mehr ins Zeug legen, als dich selbst zum Essen einzuladen.«

Er grinste und beugte sich zu ihr hinunter. »Was schwebt dir vor?«

Ihr Herz stockte. Wer war dieser Mann? Er verhielt sich nicht wie der Aaron Davies, den sie kannte.

Langsam beugte er sich vor und legte seine Lippen auf ihre. »Willst du nicht doch bleiben?«

Holly drückte ihn weg und grinste verschlagen. »Leg dich schlafen, Casanova, damit du nachher wieder auf Verbrecherjagd gehen kannst.«

Im Wohnzimmer nahm sie ihre Tasche vom Boden. An der Wohnungstür drehte sie sich noch einmal um. »Habe ich dich vorhin eigentlich aus dem Bett geklingelt?«

»Nein, ich hatte Besuch, kurz bevor du gekommen bist.«

Sie nickte, und bittere Enttäuschung ließ ihre Stimme heiser klingen. »Wir sehen uns heute Abend.«

***

Zurück zu Hause hatte Holly kaum drei Stunden geschlafen. Die Prostituierte ging ihr nicht aus dem Sinn. War sie tatsächlich bei Aaron gewesen? Wieso sollte er irgendjemanden für Sex bezahlen? Das hatte er nicht nötig. Und sie musste sich eingestehen, dass sie verletzt war. Nicht weil er Sex mit anderen hatte, sondern weil er ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte. Unweigerlich stellte sich Holly die Frage, ob es noch mehr gab, was Aaron ihr verheimlichte oder wobei er sie belogen hatte.

Oder interpretierte sie das alles falsch und es handelte sich nur um einen ausgesprochen dummen Zufall?

Holly legte sich das Kissen aufs Gesicht und schrie. Eine einzelne Träne löste sich, die sie grob wegwischte. Sie hasste sich für diese Verletzlichkeit. Sie hasste Aaron für sein Verhalten. Und überhaupt hasste sie gerade alles und jeden. Es zerrte an ihren Nerven, dass Reeds Fall derart verworren war und sie ihm nicht auf die Art zur Seite stehen konnte, wie sie es gerne wollte. Außerdem belastete es sie, dass sowohl Aaron als auch Reed Geheimnisse vor ihr hatten. Die Unfähigkeit beider Männer, das zu verschleiern, war bemerkenswert.

Nach einer ausgiebigen Dusche lief sie in die Küche. Reed hatte Frühstück gemacht und saß am Tisch. Am liebsten hätte sie gleich wieder geschrien. Warum spazierte er seelenruhig im Haus umher? Es war zwar ausgeschlossen, dass jemand von draußen ihn sehen konnte, trotzdem war er ein Flüchtiger. Hatte er da nicht zumindest ein bisschen Angst davor erwischt zu werden?

»Guten Morgen.« Holly goss sich Kaffee ein und setzte sich zu ihm.

»Morgen«, brummte er. »Ist spät geworden bei dir.«

Holly spürte, wie sie errötete, und senkte den Kopf. »Ich war nach der Klinik bei Aaron.«

»Und?«

»Glaubst du, dass er für Sex bezahlt?«, platzte es aus ihr heraus.

»Wieso fragst du?«

»Nur aus Interesse«, log sie. »Ist nicht wichtig. Der Arzt hat die Wasserflasche für eine Probe behalten. Ich denke, in den nächsten ein bis zwei Tagen sind wir schlauer, was den Inhalt betrifft.«

»Bist du in Aaron verliebt?«

Warum wollte er das wissen? Sie nippte an ihrem Kaffee, um Zeit zu schinden. Ihre nächsten Worte wählte sie mit Bedacht. »Ich habe ihn gern, und zwischenzeitlich kam mir der Gedanke, ob mehr aus uns werden könnte. Jedoch bin ich zu dem Entschluss gelangt, dass wir es bei unserer Freundschaft belassen sollten.« Nicht zuletzt, weil da immer noch die neuen verworrenen Gefühle waren, die sie in Bezug auf Reed verspürte.

»Bist du dir sicher? Wie ist es bei ihm? Ist er in dich verliebt?«

»Hättest du mich vor ein paar Tagen gefragt, hätte ich Nein gesagt. Nach letzter Nacht bin ich mir allerdings nicht mehr sicher.«
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M

iss Morgan«, grüßte sie der wachhabende Officer. »Wieder mit Detective Davies zum Mittag verabredet?«

»Nicht direkt, Bob, kann ich ihn trotzdem sprechen, ist er da?«

»Er wollte etwas in der Asservatenkammer prüfen. Ich denke, dass er jeden Moment zurückkommen wird.«

Holly lächelte dem älteren Mann entgegen. »Sie können mich nicht zufällig schon zu ihm lassen?«

Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein, letztes Mal war eine Ausnahme. Ich hätte Sie niemals zu seinem Schreibtisch gehen lassen dürfen. Aber die Asservatenkammer ist etwas ganz anderes. Das kann mich in ernsthafte Schwierigkeiten bringen.«

»Das verstehe ich. Verzeihen Sie, ich wollte nicht aufdringlich sein.« Sie hob entschuldigend die Hände.

Sofort entspannte sich der Officer. »Das weiß ich, Miss Morgan.« Er lehnte sich vor und flüsterte: »Ich riskiere meinen Job, und wenn Captain Sudano das erfährt …«

»Alles in Ordnung, bitte machen Sie sich keine Sorgen. Es tut mir leid, dass ich gefragt habe.«

Er nickte, und seine Miene erhellte sich. »Ach, Officer Noles, würden Sie Miss Morgan zum Schreibtisch von Detective Davies begleiten und dort mit ihr warten?«

Holly fuhr herum. Steven Noles wich sofort ihrem bohrenden Blick aus und trat hastig einen Schritt zurück.

»Das ist sehr großzügig, vielen Dank.« Holly lächelte den wachhabenden Officer an und sah auffordernd zu Noles.

Schweigend folgte sie ihm zu Aarons Schreibtisch. Die misstrauischen Blicke der anderen Cops blieben ihr nicht verborgen.

»Du darfst nicht immer herkommen«, murmelte Noles so leise, dass sie Mühe hatte, ihn zu verstehen.

»Ich besuche nur Aaron.«

»Wir alle wissen, warum du wirklich da bist. Du suchst nach Beweisen für Reeds Unschuld«, erklang auf einmal die schneidende Stimme von Morrison hinter ihr. Der tauchte auch immer in den unpassendsten Momenten auf.

Holly wandte sich um. »Ich könnte langsam vermuten, dass du mir auflauerst.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem bösartigen Grinsen. »Menschen wie du sind immer zur falschen Zeit am falschen Ort. Sei lieber vorsichtig!«

»Miss Morgan?« Ein adrett gekleideter Mann kam zu ihnen an den Tisch. Er schien kein Cop zu sein.

»Ja?«

»Ich bin Peter Barnes, der Anwalt von Reed Holloway, hätten Sie ein paar Minuten für mich übrig?«

»Natürlich. Was kann ich für Sie tun?«

»Lassen Sie uns eine Runde um den Block drehen.«

Holly eilte ihm hinterher.

Draußen zündete sich Barnes eine Zigarette an und blies den Rauch in die Luft, bevor er losging. »Sie bewegen sich auf dünnem Eis, Miss Morgan.«

»Tatsächlich?«

»Mehrfacher Einbruch, Diebstahl, Mittäterschaft. Soll ich noch mehr aufzählen?«

Hollys Herzschlag beschleunigte sich. Sie hatte nur einen Gedanken: Reed warnen, weil sie gerade aufgeflogen waren.

»Entspannen Sie sich. Ich habe nicht vor, Sie zu verraten. Im Gegenteil, ich möchte Ihnen helfen.«

»Und wie soll das aussehen?«, hakte sie nach und blieb misstrauisch, was die wahren Absichten des Anwalts betraf.

»Ich komme an viele Informationen heran, zu denen Ihnen der Zugang verwehrt bleibt.« Nonchalant hob er die Schultern. »Zumindest wenn Sie sich in legalen Gewässern befinden.«

»Haben Sie Reed zur Flucht verholfen?«

»Ja«, antwortete er und warf die Zigarette auf den Boden, um sie anschließend auszutreten. »Außerdem bin ich eingeweiht und denke, dass Sie meine Hilfe benötigen.«

»Eingeweiht?«, wiederholte Holly irritiert. »Worin denn?«

»Hat er nicht mit Ihnen darüber geredet?«

Holly drehte gleich durch, wenn er nicht endlich mit der Sprache herausrückte. »Anscheinend nicht.«

»Dann ist es auch nicht meine Aufgabe. Zurück zum wichtigen Teil. Ihre illegalen Aktivitäten müssen ein Ende haben. Miss Donald und das Privatlabor konnten wir davon abhalten, eine Anzeige zu erstatten. Das Video, auf dem Sie unberechtigterweise den Computer eines Detectives benutzen, haben wir verschwinden lassen.« Er grinste. »Ich muss schon sagen, Sie kommen auf ganz schön verrückte Ideen.«

»Sie reden von der Mehrzahl – wen genau meinen Sie?«

»Ich arbeite mit dem FBI zusammen.«

»Und wie sieht Ihre Arbeit im Detail aus? Immerhin wurde Reed dazu genötigt, sich vor Gericht schuldig zu bekennen. Entweder Sie verstehen nicht viel von Ihrem Handwerk, oder …«

Holly wurde zu Boden gerissen, im selben Moment fielen Schüsse. Autoreifen quietschten, ein Motor heulte auf. Automatisch kniff sie die Augen zu und hielt ihre Arme schützend über den Kopf verschränkt. Vielleicht hatte sie geschrien. Ein Gewicht drückte sich schwer auf sie und schirmte sie ab.

»Sind Sie verletzt?«

Blinzelnd öffnete sie die Augen und richtete sich auf. Barnes hockte neben ihr.

»Ich … ich denke nicht.« Sie sah an sich hinunter. Die Handflächen waren aufgeschürft, ihre Hose schmutzig. Was, zur Hölle, war das gewesen? Jemand hatte auf sie geschossen! Am helllichten Tag! Holly zitterte am ganzen Körper. Ein Pfeifen im Ohr ließ sie alles nur entfernt hören.

»Wir sollten zurück ins Revier.« Barnes griff nach ihrem Ellenbogen.

Einige Cops kamen ihnen entgegen. Reeds Anwalt tauschte leise Worte mit ihnen.

»Mein Gott, Holly, geht es dir gut?« Aaron stand auf einmal vor ihr, hielt ihre Schultern umklammert und suchte sie besorgt nach Verletzungen ab.

»Mir geht’s gut«, antwortete sie leise.

Es war für sie nicht greifbar, was gerade geschehen war. Holly hatte sich immer aus Streitigkeiten herausgehalten. Wenn sich Aaron und Reed in der Schule mit anderen Jungs angelegt hatten, hatte sie stets das Weite gesucht. Und nun das! In all den Jahren als Reporterin hatte sie sich in so manchen Schlamassel hineinmanövriert, doch nie hatte jemand mit einer Waffe auf sie gezielt und geschossen.

Holly fragte sich, wie nah sie der Wahrheit gekommen war, wenn irgendjemand auf diese Weise versuchte, sie zum Schweigen zu bringen.

»Miss Morgan?« Barnes stand neben ihr. »Können Sie eine Aussage machen?«

Sie nickte, auch wenn es ihr widerstrebte, über den Vorfall zu reden. Sie hatte Waffen schon immer gehasst! Jetzt mehr denn je.

***

Zwei Cops hatten sie nach dem Angriff mehrfach nach den Ereignissen befragt. Im Grunde waren es immer die gleichen Fragen gewesen, nur anders formuliert. Konnte sie etwas erkennen? Ein Fahrzeug? Ein Gesicht? Ein Bandenzeichen?

Herrje, sie hatte den Wagen nicht einmal wahrgenommen. Hätte Barnes sie nicht zu Boden gerissen …

Als sie nach einer gefühlten Ewigkeit entlassen wurde, war es bereits Abend. Holly war müde, genervt, hungrig und wollte nach Hause.

Gerade als sie das Verhörzimmer verlassen wollte, versperrte ihr Captain Sudano den Weg. Heute wirkte er noch einschüchternder auf sie als sonst. Seine imposante Gestalt füllte den Türrahmen fast vollständig aus.

»Ich habe von der Schießerei gehört. Geht es Ihnen gut?«, wollte er wissen und trat in den Raum, der sich sofort beengt anfühlte.

»Ja danke. Ich bin nur etwas aufgewühlt.«

»Verständlich. Soll Sie jemand nach Hause bringen? Detective Davies ist hier und könnte das übernehmen.«

»Machen Sie sich keine Umstände.«

Seine nächsten Worte ließen sie aufhorchen. »Ich habe Ihnen gesagt, was passiert, wenn Sie sich in fremde Angelegenheiten einmischen. Lassen Sie es gut sein, Miss Morgan, und konzentrieren Sie sich wieder auf Ihren Job, anstatt Meisterdetektivin zu spielen. Das wird nicht gut ausgehen, am allerwenigsten für Sie.« Nach einem letzten eindringlichen Blick drehte er sich um und verschwand.

Holly wurde das Gefühl nicht los, dass der Captain nicht so unschuldig war, wie er sich gab. Warum sonst hätte er diese schlecht versteckte Drohung aussprechen sollen?

Sie verließ den Befragungsraum. Jeder einzelne Cop konnte korrupt sein und dafür gesorgt haben, dass Reed unter Mordverdacht geraten war. Sie würde nicht aufhören, nach der Wahrheit zu suchen, ohne professionelle Hilfe kam sie jedoch nicht weiter.

Holly hielt Ausschau nach Peter Barnes. Der stand bei zwei Anzugträgern, die ihr vage bekannt vorkamen, aber auf die Schnelle nicht einordnen konnte. Das Gespräch verstummte, als sie sich näherte. Erwartungsvoll sah der Rechtsanwalt ihr entgegen.

»Begleiten Sie mich zu meinem Wagen?«

Barnes nickte knapp, verabschiedete sich von den Männern und folgte Holly.

»Wie fühlen Sie sich?«, erkundigte er sich.

»Verängstigt, eingeschüchtert, verwirrt – suchen Sie sich etwas aus.«

»Das ist normal. Auf solche Erfahrungen kann man gut und gerne verzichten. Vielleicht hilft es Ihnen, wenn Sie mit einem Psychiater darüber reden.«

»Ich habe Sie nicht gebeten, mich zu begleiten, um über die Schießerei zu sprechen. Ich brauche Einsicht in das Asservatenbuch. Als Reeds Anwalt müssten Sie Zugriff darauf haben, was als Beweismittel dort eingelagert wurde, richtig?« Sie fühlte sich mutiger, als sie war, und versuchte, das Geschehene zu verdrängen. Ein Nervenzusammenbruch nützte niemandem etwas, am wenigsten Reed.

»Suchen Sie nach etwas Bestimmtem?«

»Das weiß ich, wenn ich es gefunden habe.« Holly holte den Autoschlüssel aus der Tasche. »Denken Sie, dass Reed in eine Falle gelockt wurde und jemand vom Revier ihm den Mord anhängen will?«

»Bevor ich den Fall angenommen habe, hätte ich gesagt, das ist unmöglich. Wenn ich bedenke, wie alles abgelaufen ist – vom Mord bis zur Gerichtsverhandlung –, kann ich es nicht ausschließen.«

»Wer tut so etwas und warum?«, fragte sie, erwartete aber keine Antwort und schon gar keine zufriedenstellende.

»Ich glaube, das alles geht weitaus tiefer, als wir es uns vorstellen können.« Er zündete sich eine Zigarette an. »In Anbetracht der aktuellen Lage sollten Sie sich vorerst zurückhalten und nicht noch mehr Menschen aufschrecken. Ich kümmere mich derweil um eine Kopie des Asservatenbucheintrags.«

Nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, fuhr Holly nach Hause. Sie parkte den Ford Mustang und schaute zum Nachbarhaus, in dem alles dunkel war. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass dort jemand am Fenster stand und sie beobachtete.

Sie stieg aus und ging zum Briefkasten. In Gedanken versunken, öffnete sie ihn und sog erschrocken die Luft ein, als ein blutiger Vogelkadaver herausfiel und vor ihren Füßen landete. Sie presste die Lippen zusammen, konnte jedoch ein Schluchzen nicht verhindern. Das war verrückt! Wie krank waren diese Menschen, ihr einen toten Vogel in den Briefkasten zu werfen? Reichten die Schüsse nicht? Sie bebte, während sie ein Taschentuch aus ihrer Tasche nahm und die Hand nach dem Kadaver ausstreckte, um ihn in die Mülltonne zu werfen.

In ihrem Haus lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Tür und ließ ihren Tränen freien Lauf.

»Was ist los?« Reed stand vor ihr und musterte sie irritiert.

Holly schluchzte laut auf und warf sich in seine Arme. Er verkrampfte sich, entspannte sich aber nach einem Moment und erwiderte die Umarmung.

Holly berichtete von den Schüssen vor dem Revier und dem toten Vogel im Briefkasten.

»Es tut mir so leid, Holly.« Er presste sie fester an sich und legte das Kinn auf ihren Kopf. »Es tut mir so schrecklich leid, dass du das alles wegen mir durchmachen musst. Ich verspreche dir, das wird bald ein Ende haben, Bae.«

Sie wischte sich die Tränen von der Wange. »Dein Anwalt weiß, wo du dich aufhältst und was ich in den vergangenen Tagen angestellt habe. Können wir ihm vertrauen?«

»Können wir.«

»Obwohl er dich zu einem Schuldbekenntnis gezwungen hat?«, hakte sie skeptisch nach.

»Wenn das alles vorbei ist, wirst du es verstehen.«

»Ich würde es gerne jetzt schon verstehen«, erwiderte sie beunruhigt.

Reed lächelte. »Ich weiß, Bae, ich weiß.«

Holly fingerte ihr klingelndes Telefon aus der Tasche. »Morgan.«

»Hier ist Aaron. Tut mir leid, aber ich muss unser Abendessen absagen. Ich muss mit meinem Partner zu einem Tatort. Kommst du zurecht, oder soll ich mich noch mal sehen lassen, wenn ich fertig bin?«

»Nein, alles gut. Ich lege mich ohnehin gleich schlafen.«

»In Ordnung. Wenn etwas sein sollte, melde dich bei mir, okay, Holly?«

»Na klar, bis dann.«

Reeds Blick brannte sich in ihren. Sie ging in die Küche, er verkniff sich einen Kommentar.

»Captain Sudano hat heute eine merkwürdige Andeutung gemacht.«

»Was für eine?« Reed lehnte im Türrahmen. Wie ein Raubtier seine Beute ließ er sie nicht eine Sekunde aus den Augen.

»Dass er mir gesagt hätte, was passiert, wenn ich mich in fremde Angelegenheiten einmische, dass ich aufhören soll, nach der Wahrheit zu suchen, und dass es nicht gut für mich ausgehen wird, wenn ich es dennoch tue.« Nachdenklich verzog sie den Mund. »Komisch ist nur, dass er derjenige gewesen ist, der sich an die Interne gewandt hat, weil es in seinem Revier nicht mit rechten Dingen zugeht. Er sollte doch froh darüber sein, dass jemand all das aufklären will.«

»Er hat sich nicht an die Interne gewandt, Holly, das war ein anonymer Hinweis. Mary hat den Captain darüber informiert, dass sein Revier über einen längeren Zeitraum überprüft wird. Gründe nannte sie keine, auch nicht, worauf genau die Ermittlungen basieren. Er hat versucht, die Untersuchung abzuwehren, das FBI hat sich jedoch durchgesetzt.«

»Demnach könnte der Captain die Sicherheitslücke sein und seine Cops gewarnt haben«, überlegte Holly laut, »und nicht Aaron.«

Reed wirkte nicht überzeugt.

Bevor er etwas sagen konnte, meinte sie: »Lass uns noch mal die Tatortfotos aus deinem Apartment durchgehen. Vielleicht können wir die Medizinflasche vergrößern und erkennen, auf wessen Namen das Rezept ausgestellt wurde. Dann kann ich gleich ein Back-up der Daten machen.«

***

Es war zum Verzweifeln. Je mehr sie das Bild vergrößerte, desto verschwommener wurde es. Keine Chance, auch nur im Entferntesten zu erkennen, um was es sich handelte. Das schummrige Licht im alten Kohlenkeller tat sein Übriges.

»Habt ihr in der Redaktion keinen Grafiker, der das Bild vernünftig vergrößern kann?«, erkundigte sich Reed, streckte sich und gähnte herzhaft.

»Doch, natürlich! Warum bin ich nicht darauf gekommen? Ich werde Jacob das Bild gleich per Mail schicken und ihn bitten, es schnellstmöglich zu bearbeiten.«

Sie lehnte sich zu Reed hinüber, um an das MacBook zu gelangen. Dabei streifte sie seinen Arm. Sofort überlief eine Gänsehaut ihren Körper. Sie verschickte die E-Mail und spürte eine federleichte Berührung an ihrem Rücken. Holly sah auf. Reeds Blick versprach ihr so viel, dem sie sich liebend gern hingeben würde, aber sie konnte nicht.

Sie stand auf und brachte einen Sicherheitsabstand zwischen sie beide. »Ich halte das gerade für keine gute Idee.«

Bevor er etwas sagen konnte, was sie vom Gegenteil überzeugte, hatte sie den Raum verlassen. Erst in ihrem Schlafzimmer beruhigte sich ihr Herzschlag wieder.

»Was tue ich hier nur?«, fragte Holly leise und schüttelte über sich selbst den Kopf.

***

Verschlafen tastete Holly nach dem klingelnden Telefon auf ihrem Nachttisch. Anonymer Anrufer. Sofort war sie hellwach und in Alarmbereitschaft. Bisher hatte sie keine guten Erfahrungen gesammelt, wenn ein unbekannter Teilnehmer anrief.

»Morgan.«

»Schaffen Sie Reed sofort aus dem Haus.« In der Leitung knackte es, der Anrufer hatte aufgelegt.

Nach einer Schrecksekunde rannte sie aus dem Schlafzimmer, hinaus in den Garten und von dort in den Keller, nur um festzustellen, dass von Reed weit und breit nichts zu sehen war. Holly schnappte sich alle verräterischen Sachen und lief zurück ins Schlafzimmer, um die Männerkleidung im Schrank zu deponieren. Die Dokumente über den Fall verschloss sie in der Schublade ihres Schreibtischs.

Anscheinend gerade rechtzeitig, denn im nächsten Moment klingelte es Sturm an der Haustür. Sie hörte es krachen, und schon standen haufenweise bewaffnete Uniformierte in ihrem Flur.

Vor Schock stand ihr der Mund offen, als sie die Einzelteile ihrer Tür auf dem Boden verteilt sah. Einer der Männer bellte Befehle, die Polizisten schwärmten aus. Dabei rissen sie Blumenvasen von den Schränken und Tischen und Bilder von den Wänden.

Der Einsatzleiter kam auf sie zu. »Wir haben den dringenden Verdacht, dass Sie Reed Holloway in Ihrem Haus verstecken. Bitte bleiben Sie hier und behindern nicht unsere Arbeit.«

»Das ist unglaublich! Haben Sie überhaupt einen Durchsuchungsbeschluss? Ich werde meinen Anwalt anrufen, und solange machen Sie …«

»Ich bin schon da«, kam es gehetzt vom Eingang.

Peter Barnes trat ein und notierte sich etwas, während er die Cops bei ihrer Arbeit beobachtete. Obwohl er nicht ihr Rechtsbeistand war, fand sie es trotzdem beruhigend, dass er anwesend war.

»Worauf begründet sich Ihr dringender Verdacht?«

»Wir haben einen anonymen Hinweis erhalten«, lautete die barsche Antwort.

Holly dachte an das Haus gegenüber. Hatte jemand von dort diesen anonymen Hinweis gegeben?

Sie vermutete, dass Barnes sie vorhin angerufen und gewarnt hatte. Und wo, zum Teufel, steckte Reed? Auch wenn sie unglaublich froh darüber war, dass er sich nicht im Haus befand, konnte sie ihre Wut nicht abschütteln. Das durfte sie sich jedoch nicht anmerken lassen.

Mit einem bedrückenden Gefühl beobachtete sie die Männer, die ihr Haus auseinandernahmen. Schranktüren standen offen, das Wohnzimmersofa wurde verschoben, in ihrem Schlafzimmer wurde die Matratze vom Bett gehoben. Der sarkastische Teil in ihr dachte, dass sie Reed wohl kaum wie eine schlechte Affäre unter dem Bett versteckt hielt.

Einer der Uniformierten kehrte mit der Männerkleidung zum Einsatzleiter zurück. Sie tauschten leise Worte, die sie nicht verstand. Zum Glück hatte sie die Dokumente an einem anderen Ort versteckt.

»Haben Sie dafür eine Erklärung?«

»Ist es verboten, Männerkleidung im Haus zu haben?« Störrisch reckte sie ihr Kinn. »Das ist von meinem verstorbenen Dad, bislang konnte ich mich nicht davon trennen.«

Der Einsatzleiter sah wenig überzeugt aus, hakte aber nicht weiter nach und legte die Kleidung aufs Sofa.

»Wer schläft im Keller?«, fragte er weiter und deutete auf den Zugang, der sich im Flur befand.

»Da schläft niemand. Ich war vor einem Jahr das letzte Mal da unten, um zu sehen, was meine Eltern dort gelagert haben. Ich hasse Spinnen und habe Angst vor Mäusen. Deshalb meide ich dunkle, feuchte Räume.«

»Wir haben niemanden gefunden, Sir«, erklärte einer der Cops und stellte sich zum Rest des Teams, das auf weitere Anweisungen wartete.

»Ich denke, Sie sind hier fertig«, sagte Barnes.

Holly verfolgte, wie einer nach dem anderen das Haus verließ. »Eine Einladung für jeden Verbrecher«, murmelte sie, während sie die Überreste ihrer Tür begutachtete.

»Machen Sie sich keine Gedanken darüber, ich habe schon einen Freund informiert, der die Tür auswechselt. Die Dienstleistung stellen wir dem PPD in Rechnung.«

»Haben Sie mich vorhin angerufen?«

Der Anwalt deutete nach draußen. Sie begaben sich in die Einfahrt.

»Ich traue niemandem mehr über den Weg. Mein Freund wird nicht nur die Tür auswechseln, sondern auch nach Wanzen suchen.«

»Er wird was? Merken Sie eigentlich, wie schräg das klingt?«

Er hob die Schultern. »Lieber so, als würde Polizei und Staatsanwaltschaft handfeste Beweise dafür geliefert bekommen, dass Sie einen vermeintlichen Verbrecher verstecken.«

»Apropos, wo haben Sie ihn so schnell hingebracht?«

»Ich?« Der Anwalt schaute sie überrascht an. »Ich habe Sie doch extra angerufen, damit Sie ihn aus dem Haus schaffen.«

Holly nickte irritiert. Wo, zum Henker, war Reed? »Gut, dass Sie es ansprechen. Woher haben Sie überhaupt meine Telefonnummer?«

Der Anwalt lächelte schief. »Reed hat Sie als Kontakt angegeben, sollte ihm etwas zustoßen.«


Kapitel 12



W

ährend Holly das Chaos in ihrem Haus beseitigte, überprüfte Barnes’ Freund, ob ihr Haus verwanzt worden war. Sie konnte sich zwar nur schwer vorstellen, dass die Polizei etwas Derartiges tat, aber verwundern würde es sie nicht mehr. Dafür hatte sie in den vergangenen Tagen zu viel Kurioses erlebt.

»Das Haus ist sauber«, erklärte Barnes nach kurzer Rücksprache mit seinem Bekannten.

Holly war erleichtert. Entspannen konnte sie sich dagegen nicht. Wo steckte Reed? Ihre Gefühle wechselten zwischen Wut und Sorge. Wenn er sich öfter aus dem Haus geschlichen hatte, war es kein Wunder, dass ihn jemand dabei beobachtet und den Cops gemeldet hatte. Sie konnte aus der Haut fahren! Was dachte er sich nur? Er musste doch wissen, dass das nicht gut gehen konnte. Warum hatte er nicht eine Sekunde nachgedacht?

Genauso gut könnte er einer Polizeistreife in die Hände gefallen sein und wieder in Haft sitzen. Ihr Magen rumorte.

Gottverdammter Mist!

Handlungen ohne Sinn und Verstand waren untypisch für ihn. Unruhig tigerte Holly in ihrem Wohnzimmer auf und ab. Barnes und sein Freund waren längst gegangen. Fast wünschte sie sich, die beiden wären geblieben, denn mit ihren Gedanken allein zu sein, war schlimmer, als Fremde im Haus zu haben.

Mittlerweile war der Morgen angebrochen, das Innere des Hauses wieder halbwegs hergerichtet. Von Reed fehlte nach wie vor jede Spur.

Es nützte alles nichts. Hier auf ihn zu warten, brachte sie um den Verstand. Deshalb duschte sie ausgiebig, zog sich frische Kleidung an und fuhr in die Redaktion.

Beim Eintreten empfing sie emsiges Treiben. Eine Gruppe Mitarbeiter stand in dem abgetrennten Aufenthaltsbereich und plapperte munter. Andere saßen mit verbissenen Mienen an ihren Schreibtischen und arbeiteten an Artikeln. Holly suchte nach dem Grafiker, dem sie gestern Abend das Bild geschickt hatte, und steuerte seinen Arbeitsplatz an. Da keine Tasse mit Chai Latte dort stand, war Jacob offenbar noch nicht anwesend. Also ging sie zu ihrem Schreibtisch und las die Notizen, die man ihr hinterlassen hatte. Anschließend beantwortete sie ihre E-Mails. Von Jacob nach wie vor keine Spur.

Nervös trommelte sie auf ihre Tischplatte. Ob Reed bereits zu Hause war?

»Meine Lieblingsblondine gibt sich die Ehre.«

Holly drehte sich um. »Jacob, mein Herz, schon da?«

Er grinste und zeigte die Zahnlücke zwischen den oberen Schneidezähnen. »Wenn du mir nachts solch eine Hammeraufgabe stellst, kann ich am nächsten Tag auch mal später ins Büro. Außerdem«, er beugte sich verschwörerisch vor, »ist das Hexenbiest bisher nicht da.«

»So? Woher willst du das wissen?«

Er deutete auf die Redakteure. »Sieh dir die vielen glücklichen Gesichter an.«

Holly lachte. »Also, konntest du das Foto vergrößern und etwas erkennen?«

»Erst einmal möchte ich wissen, was genau es mit dem Bild auf sich hat. Geht es um den Artikel, an dem du arbeitest – diese Verschwörungssache? Claire kann es kaum erwarten, wieder gegen die Großen anzustinken.«

Holly richtete ihren Zopf. »Genau darum geht es. Was hast du für mich?«

»Immer auf den Punkt, nicht wahr, Liebes?« Jacob zeigte zu seinem Schreibtisch. »Komm mit und staune.«

Er zog für Holly einen zweiten Stuhl heran. »Leicht hast du es mir nicht gemacht. Es wäre besser gewesen, hättest du das Foto mit einer richtigen Kamera geschossen und nicht mit deinem Mobiltelefon aus dem letzten Jahrtausend.«

»Die hatte ich zufällig nicht dabei.« Sie grinste und schlug die Beine übereinander.

»Stefano war beleidigt, weil ich die halbe Nacht im Büro verbracht habe.«

»Dein heißer italienischer Lover, den nie jemand zu sehen bekommen hat?«

Er öffnete eine Datei. »Er existiert wirklich. Ich will ihn nur von euch grauenhaften Frauen fernhalten.«

»Schon klar«, meinte sie lachend.

»Das ist das Original von dir.« Jacob deutete auf den Monitor. »Ich musste die Auflösung vergrößern, das Bild skalieren, die Kontraste verschärfen, Pixel anlagern und die Farben anpassen. Stundenlange Arbeit, und das Ergebnis siehst du hier.« Er öffnete eine zweite Datei.

»Das fasse ich nicht«, stieß sie hervor, als sie den Namen auf der Medikamentendose sah.

»Kennst du den Mann?«

»Allerdings. Öffne deinen Internetbrowser und such nach dem Medikament Ativan
, wollen wir doch mal sehen, gegen was Steven Noles behandelt wird.«

Eine halbe Stunde später stand Holly neben Trisha McGee, ihrer Kollegin beim Philly Courier
. »Ich brauche deine Hilfe.«

Trisha war clever und bot darüber hinaus etwas fürs Auge. Mehrfach hatte sie Angebote von Modelagenturen erhalten, jedoch dankend abgelehnt. Sie war schlank, mit gut in Szene gesetzten Kurven und schwarzen Haaren, die ihr lockig über den Rücken fielen. Neben ihr kam sich Holly immer wie ein Mauerblümchen vor.

»Worum geht’s?« Interessiert schaute Trisha von ihrem Bildschirm auf.

»Kennst du die Cops vom PPD?«

»Nein«, antwortete sie vorsichtig.

Holly lächelte. »Das ist super, ich habe nämlich ein Attentat auf dich vor. Du müsstest zwei Cops ein wenig auf den Zahn fühlen.«

Verschlagen lachte Trisha. »Sollte ich hinkriegen. Worum geht es genau?«

»Ich glaube, zwei Cops von Reeds Revier haben etwas mit dem Mord an Mary zu tun. Mir geben sie keine Auskunft, doch einer attraktiven Frau, die dazu trinkfest ist …«

»Du denkst, sie würden bereitwillig Auskunft über so etwas Pikantes geben?«

»Selbstverständlich nicht, aber ich bin überzeugt, nur wenige Männer können im Alkoholrausch einer hübschen Frau widerstehen und brüsten sich gerne mit ihren Erfolgen.«

Langsam nickte Trisha. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Nenn mir die wichtigsten Eckdaten.«

Holly erklärte ihr die Zusammenhänge und welche Vermutungen sie hegte.

Trisha pfiff durch die Zähne. »Also, das ist entweder die abgefahrenste Verschwörungstheorie, von der ich je gehört habe, oder du bist zu gutgläubig, um zu erkennen, dass dein geliebter Reed ein eiskalter Killer ist.«

»Er ist nicht mein geliebter Reed«, protestierte Holly mit heißen Wangen. Sofort keimte Sorge in ihr auf, und sie stellte sich die gleichen Fragen wie zuvor. Wo steckte er? Ging es ihm gut?

Trisha hob amüsiert eine Braue. »Nicht? Denn seit ich dich kenne, war er der einzige beständige Mann in deinem Leben, von dem du immer wieder erzählt hast. Außerdem bist du gerade rot wie eine Tomate.« Sie zwinkerte. »Keine Sorge, ich verrate es niemanden.«

Am liebsten hätte Holly eingewandt, dass es nichts zu verraten gab, hielt jedoch den Mund. Trisha hatte sich ihre Meinung ohnehin längst gebildet. Wozu sich weiter rechtfertigen?

»Wann soll die Mission starten?«

»Am besten so schnell wie möglich. Nicht weit vom Revier entfernt gibt es eine Bar namens Cheryl’s
, dort sind sie oft nach Feierabend. Ich schicke dir nachher ein Bild, auf dem Noles und Morrison zu sehen sind. Dazu muss ich zuerst zu Aaron.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Danke, dass du das für mich tust.«

Trisha nickte. »Kein Ding, Holly. Ich möchte dazu beitragen, die Wahrheit herauszufinden, egal wie die am Ende aussehen wird. Schick mir das Foto, und ich leite alles in die Wege.«

»Du hast was gut bei mir. Pass auf dich auf, und sei vorsichtig, Trisha!«

***

Mit einem Vorwand in petto stand Holly am Nachmittag wieder einmal vor Aarons Apartment. Mit dunklen Ringen unter den Augen öffnete er die Tür.

»Holly«, murmelte er verschlafen. »Was machst du hier?«

»Lange Nacht?«

»Mhm.«

»Kann ich reinkommen?«

Er wand sich und konnte ihr nicht ins Gesicht sehen. »Ehrlich gesagt, ist es gerade ungünstig.«

Holly konnte das Gefühl, das sie verspürte, nicht genau definieren. Gleichgültigkeit? Enttäuschung? Doch dann merkte sie, dass es keine Rolle mehr spielte. Sie waren Freunde, und daraus würde sich niemals eine Beziehung entwickeln.

»Mich interessiert dein Sexleben nicht, Aaron. Ich will nur mit dir reden. Dich fragen, ob du von meiner Hausdurchsuchung gewusst und deshalb kurzfristig abgesagt hast.«

»Wovon redest du?«

»Angeblich gibt es Hinweise, dass ich Reed in meinem Haus verstecke. Natürlich haben sie ihn nicht gefunden. Nur ist es nicht merkwürdig, dass du mir abgesagt hast und kurz darauf ein Sondereinsatzkommando vor meiner Tür steht?«

Aaron kam einen Schritt auf sie zu. »Ich hatte keine Ahnung, Holly. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich noch bei dir vorbeigeschaut.«

Wenn sie ihm nur glauben könnte. Schließlich hatte er ihr erzählt, dass er zu einem Tatort musste. Da war allem Anschein nach gelogen, sonst hätte er kaum einen nächtlichen Gast bei sich in der Wohnung. Was ihr wieder in Erinnerung rief, weshalb sie überhaupt bei ihm aufgekreuzt war. Sie musste hinein, um Trisha ein Bild von Noles und Morrison schicken zu können. Aaron war ein Nostalgiker und hatte mehrere Fotos mit seinen Kollegen an der Wand hängen. Auch von ihr und Reed existierten welche.

Sie holte tief Luft. »Darf ich mal deine Toilette benutzen?«

»Holly«, meinte er gedämpft und sah sie verzweifelt an.

»Schon gut, Aaron. Ich habe wirklich kein Problem damit, dass du anscheinend Frauenbesuch hast. Ist ja nicht so, als wären wir ein Liebespaar und ich hätte dich in flagranti erwischt.«

»Das ist Unsinn«, sagte er wütend. »Du weißt genauso gut wie ich, dass da mehr zwischen uns ist. Warum sonst wollte ich wohl gestern mit dir reden? Und ja, ich weiß, dass ich selbst vor ein paar Tagen etwas anderes gesagt habe, aber nur, weil ich Angst hatte.«

»Solch ein Gespräch sollten wir nicht auf dem Flur führen.«

Aaron schnalzte mit der Zunge und hielt die Wohnungstür auf. »Komm rein.«

Sie beobachtete, wie er ins Schlafzimmer ging und sofort die Tür hinter sich schloss. Holly nutzte die Chance, huschte Richtung Badezimmer und lichtete mit ihrem Smartphone ein paar der Bilder ab, die im Flur an der Wand hingen. Neugierig geworden, lief sie ins Bad und suchte nach einem Beweis, dass Aaron häufiger Frauenbesuch hatte. Weder Duschbad noch Parfüm. Sie klappte den Spiegelschrank über dem Waschbecken auf, doch hier gab es ebenfalls keine Hinweise auf eine Frau.

Sie zog die Stirn in Falten, schob Rasierschaum und Aftershave beiseite und fand dahinter die Medizindose, auf der Steven Noles’ Name stand. Was, zum Geier, hatte die hier zu suchen? In einer Kurzschlussreaktion steckte sie die Dose in ihre Tasche. Dann betätigte sie die Toilettenspülung, ließ etwas Wasser ins Waschbecken laufen und kehrte zurück ins Wohnzimmer, wo Aaron gerade die Haustür hinter jemandem zudrückte.

»Das ging schnell«, kommentierte sie trocken.

»Nun können wir ungestört reden«, konterte er ohne Scham.

»Warum ist es dir auf einmal so wichtig, mir deine Gefühle zu gestehen? Wieso jetzt? Was ist geschehen?«

»Weil mir erst jetzt klar geworden ist, wie viel du mir bedeutest. Vielleicht sollte ich Reed dankbar dafür sein, dass er solche Scheiße gebaut hat und geflohen ist. Wer weiß, wie lange ich das mit mir herumgeschleppt hätte?«

»Das ist doch albern – und grausam dazu. Du hast keine echten Gefühle für mich. Du drehst durch, oder keine Ahnung, was gerade in deinem Kopf vorgeht.«

»Erkläre du mir nicht meine Gefühle«, brüllte er und verzog das Gesicht zu einer hässlichen Fratze, die Holly Angst einjagte.

Entschuldigend und verängstigt zugleich hob sie die Hände. »Das wollte ich nicht, okay? Vielleicht ist es gerade etwas viel für dich. Der Mord an Mary, Reed als vermeintlicher Täter, deine Beförderung«, redete sie sanft auf ihn ein.

Er lachte kalt auf. »Wie auch immer, Holly. Ich hab’s kapiert. Ich reiche nicht an den Wunderknaben heran, richtig? Am besten verschwindest du jetzt.«

»Aaron«, meinte sie niedergeschlagen, »lass uns nicht im Streit auseinandergehen!«

»Verschwinde einfach, wir reden ein anderes Mal weiter.«

***

Mit schlechtem Gewissen fuhr Holly nach Hause. Sie hasste es, Aaron in solch einem Zustand zu sehen und ihn auch noch allein zu lassen. Doch aus Erfahrung wusste sie, dass alles andere nichts bringen würde, schon gar nicht, ihn zu etwas zu zwingen. Sie musste darauf vertrauen, dass er sich wieder beruhigte. War schließlich nicht das erste Mal, dass er mit Vorwürfen um sich warf und ausrastete. Außerdem hoffte sie darauf, dass er mit ausreichend Abstand einsah, dass er keine Gefühle für sie hatte.

Vor ihrer Tür hielt Holly inne. Sie traute sich nicht hinein aus Angst, dass Reed nicht da war oder dass er es war und ihr wieder eine Lüge auftischte.

Sie zögerte es weiter hinaus, sendete Trisha die Bilder und stellte resigniert fest, dass sie keinen Grund mehr fand, das Unvermeidliche hinauszuzögern.

Obwohl das Innere des Hauses wiederhergestellt war, fühlte sie sich nicht wohl. Ihre eigenen vier Wände waren fremd für sie. Die Drohungen, die Schüsse, der tote Vogel, die Straftaten, die sie begangen hatte, und nun die Hausdurchsuchung – all das hatte sie nur für Reed in Kauf genommen. Und wofür? Für Lügen und Verrat. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, wenn Reed wieder da war, oder schlimmer, wenn er es nicht war. Sie konnte ja schlecht eine Vermisstenanzeige aufgeben.

Holly wollte nicht an ihrem besten Freund zweifeln, aber diese ständige Ungewissheit machte sie ganz kirre und ließ ihn verdammt verdächtig wirken. Wie sonst konnte er diese fadenscheinigen Ausreden und Lügen erklären?

In der Küche setzte sie Kaffee auf und starrte auf ihr Mobiltelefon. Peter Barnes meldete sich nicht wegen der Aufstellung aus der Asservatenkammer und Tyrese nicht wegen der Probe aus der Wasserflasche.

»Gottverdammter Scheißdreck«, rief sie frustriert und schlug mit der flachen Hand auf die Arbeitsplatte.

»Du solltest nicht fluchen, Bae.«

Ruckartig drehte sie sich um, stürmte auf Reed zu und versetzte ihm eine Ohrfeige, die ihre Handfläche glühen ließ. »Wo warst du? Weißt du eigentlich, wie viele Sorgen ich mir gemacht habe? So funktioniert das nicht, entweder du bist ehrlich zu mir, oder du suchst dir eine neue Unterkunft, solange der wahre Täter frei herumläuft!«

»Es tut mir leid.«

»Es tut dir leid?«, echote sie wütend. »Es tut dir leid?«, schrie sie von Neuem und lachte auf. »Wo. Warst. Du?«

Er befeuchtete sich die Lippen. »Ich war beim Haus gegenüber, als das Sondereinsatzkommando angerückt ist. Ich habe mich versteckt und abgewartet.«

»Warum bist du dort gewesen? Wieso schleichst du dich nachts raus?«, bohrte sie weiter. Sie würde, verflucht noch mal, so lange Fragen stellen, bis er ihr die ganze Wahrheit erzählte!

»Du hast dich gefragt, was in dem Haus vor sich geht, und ich wollte es überprüfen. Zum Glück – denn ich glaube nicht, dass ich schnell genug von hier weggekommen wäre.«

Holly biss sich von innen auf die Wange. »Ich weiß nicht, ob ich dir glauben kann. Du bist nicht ehrlich zu mir und erfindest immer wieder neue Lügen und Ausreden.«

Reed sah aus, als hätte sie ihn zutiefst verletzt. »Ich sage dir so viel, wie es mir möglich ist, ohne dich weiter in Gefahr zu bringen.«

»Das reicht mir nicht«, meinte sie rigoros. »Entscheide dich, Reed. Entweder die Wahrheit oder du musst dir einen anderen Unterschlupf suchen.«

Bevor Reed zu einer Erwiderung ansetzen konnte, klingelte Hollys Handy. Peter Barnes. Endlich.

»Ich muss noch mal weg«, sagte sie, nachdem sie aufgelegt hatte, »danach brauche ich deine Antwort – und die sollte besser den Tatsachen entsprechen.«

***

»Mister Barnes«, grüßte sie den Anwalt, als sie im Café eintraf.

»Schön, dass Sie es so schnell einrichten konnten.«

Was hatte sie für eine Wahl? Sie wollte die Wahrheit wissen und war für jede Hilfe und jeden noch so kleinen Hinweis dankbar.

»Ich habe hier eine Auflistung des Beweismaterials.«

Holly zog den Zettel zu sich und überflog ihn. »Das ist alles?«

»Ja.«

»Hab ich mir irgendwie gedacht.« Sie holte ihr Telefon aus der Handtasche und öffnete die Fotos, die sie in Reeds Apartment geschossen hatte. »Wasserflasche, Glas und Medikamentendose sind nicht verzeichnet.« Wie könnten sie auch?

»Was haben Sie da?«

Sie schob ihm das Telefon hin. »Wenn ich mit meinen Vermutungen richtigliege, habe ich mit diesen Tatortfotos handfeste Beweise, um Reed zu entlasten. Außerdem ist die Wasserflasche mit möglichen Betäubungsmittelrückständen momentan zur Analyse bei einem Arzt, und die Medikamentendose habe ich in meiner Tasche.«

Überrascht sah Barnes sie an. »Sie ziehen alle Register, was?«

»Einer muss es ja machen, wenn Polizei und Staatsanwaltschaft es nicht tun und versagen.« Sie ging die Liste erneut durch. Es wunderte sie, dass der Verlobungsring nicht aufgeführt war. Hatte Mary ihn nicht getragen? Hatte es überhaupt einen Antrag gegeben?

Wieder regten sich Zweifel an Reeds Geschichte und dem Wahrheitsgehalt.

»Sind Dinge aufgelistet, die Mary getragen hat?«, hakte sie vorsichtshalber nach.

»Ja.«

Sie nickte. »Danke, dass Sie die Aufstellung für mich angefordert haben.«

»Ich hoffe, Sie haben gefunden, wonach Sie gesucht haben.«

Es ist eher das, was ich nicht gefunden habe, dachte sie bitter und verabschiedete sich von dem Anwalt.

***

Holly fuhr ins Krankenhaus zu Dr. Tyrese West. Er hatte sie nach dem Treffen mit Barnes angerufen und zu sich bestellt.

Lange musste sie nicht nach ihm suchen. Er kam ihr auf dem Flur entgegen. »Holly, ich habe jetzt die Untersuchungsergebnisse vom Inhalt der Wasserflasche.«

Ihr Herz klopfte aufgeregt. »Und – was haben Sie herausgefunden?«

Er deutete auf die Tür zu seinem Büro. »Lassen Sie uns das unter vier Augen besprechen.«

Nachdem sie sich an den Schreibtisch gesetzt hatten, zog Tyrese eine dünne Akte hervor. Er überflog noch einmal die Daten und klappte den Deckel zu.

»In der Menge, die wir untersuchen konnten, waren Benzodiazepine enthalten und Gamma-Butyrolacton.« Auf ihren auffordernden Blick hin erläuterte er: »Benzos enthalten Wirkstoffe, denen unter anderem angstlösende und schlaffördernde Eigenschaften nachgesagt werden. Die Pharmaindustrie setzt sie bei Angst-, Erregungs- und Spannungszuständen ein sowie bei Epilepsie und Schlafstörungen. Neben immensen unerwünschten Nebenwirkungen können sie stark abhängig machen. GBLs wiederum erzeugen bei einer Überdosierung Übelkeit, Erbrechen und können zu Bewusstlosigkeit führen.«

»Dann waren in dem Wasser Spuren eines Betäubungsmittels«, murmelte sie. »Sind diese Benzos im Arzneimittel Ativan
 enthalten?«

»In der Tat. Ativan
 zählt zu den Lorazepamen und diese wiederum zu den Benzodiazepinen. Es ist ein Mittel, das bei Angstzuständen oder Schlaflosigkeit aufgrund von Panikattacken oder vorübergehendem Stress eingesetzt wird. Da es allerdings in Wasser nur schwer löslich ist, kann das nicht das Mittel sein, das Ihren Freund bewusstlos gemacht hat. Außerdem hätten es schätzungsweise mindestens zehn Filmtabletten sein müssen. Ich vermute, dass der Täter das wusste und deshalb zusätzlich GBL verwendet hat.«

»Aber ein medizinisches Labor, das Blut und Urin auswertet, hätte einen Hinweis darauf finden müssen«, überlegte Holly laut.

»Selbstverständlich, Benzos sind immer in einem Drogenscreening enthalten. GBL jedoch ist nach drei bis fünf Stunden nicht mehr im Urin nachweisbar.«

»Dann ist der Test von Reed tatsächlich manipuliert worden.«

»Das geht nur, wenn jemand die Blut- und Urinproben vertauscht hat. In solchen Fällen muss der Verdächtige auf dem Revier in Anwesenheit eines Polizisten Urin in einen Becher abgeben, außerdem wird ein Arzt dort gewesen sein, um ihm Blut abzunehmen. Beides wird ohne Umwege zum zuständigen Labor gebracht. Meistens gibt es vor Ort einen Schnelltest.«

»Dann stammt die Probe von einem der Cops auf Reeds Revier. Wenn es stimmt, was Sie sagen, hätte niemand sonst die Möglichkeit dazu gehabt.«


Kapitel 13



»
E

s ist gar nicht so einfach, Sie ausfindig zu machen«, erklang auf dem Klinikparkplatz eine Männerstimme hinter Holly.

Sie schrak zusammen und fuhr herum. Es dauerte einen Moment, bis sie den Mann einordnen konnte. Es war Neill, der Angestellte aus dem Privatlabor, der sie zu Dr. Morrison begleitet hatte.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie vorsichtig und hielt ihre Handtasche mit der Kopie des Berichts über die Wasserprobe fest umklammert.

»Ich hatte Ihnen meine Visitenkarte gegeben, aber Sie haben sich nie gemeldet.« Er wirkte nicht im Mindesten verlegen. »Also musste ich mich selbst um ein Treffen bemühen.«

»Und nun stehen wir hier.«

»Wenn Sie mich angerufen hätten, hätte ich Ihnen ein paar Dinge erklären können.«

»Welche zum Beispiel?«, fragte sie schnell.

»Warum die Proben aus Hedlunds Abteilung keine Spuren von Betäubungsmitteln enthielten.«

»Nicht nur die aus Hedlunds Abteilung, möchte ich meinen«, entgegnete sie mutiger, als sie sich fühlte.

Neill grinste. »Richtig. Unsere Probe ist eine Eins-zu-eins-Kopie. Wir haben die Werte in unseren Vordruck übernommen.«

»Warum? Was haben Sie davon? Wieso haben Sie nicht eine richtige Auswertung durchgeführt?«

»Bestechung, Erpressung – suchen Sie sich etwas aus. Hedlund wurde geschmiert. Der Mann hält bei jeder Kleinigkeit die Hand auf, was nicht überraschend ist. Bei Doktor Morrison verhält es sich anders. Sie weiß nichts von dem manipulierten Bericht. Unser Labor hat keine selbstständige Untersuchung vorgenommen, weil wir weder eine Blut- noch eine Urinprobe hatten.«

»Und das soll ich Ihnen glauben? Und wo wir schon dabei sind, wer hat Hedlund bestochen? Woher wissen Sie das überhaupt alles?«

»Es ist ein offenes Geheimnis, dass Erik Hedlund bestechlich ist. Er wird sicher nicht so dumm gewesen sein, sich das Geld überweisen zu lassen.«

»Und wie kommt man an Ativan
?«, fragte Holly weiter. Noles hatte ein Rezept dafür.

»Tagtäglich werden Rezepte gefälscht. Das sollten Sie als Journalistin am besten wissen.«

»So viel Aufwand, und das nur, weil irgendjemand nicht wollte, dass Reed auf dem Revier weiter herumschnüffelt.«

Neill vergrub die Hände in den Hosentaschen.

»Sie scheinen sich gut auszukennen, das ist aber keine Antwort auf meine ursprüngliche Frage.«

Er winkte ab. »Das bringt meine Stellenbeschreibung mit sich. Ich muss über alles informiert sein und darf nichts dem Zufall überlassen. Deshalb stört es mich, dass jemand aus Noras Team den Bericht gefälscht hat und das nun auf sie zurückfällt.«

Holly neigte den Kopf und musterte den Mann eingehend. »Warum sind Sie überzeugt davon, dass Nora
 nichts damit zu tun hat?«

Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Weil sie an dem Abend, als der Bericht geschrieben wurde, nicht im Büro, sondern bei mir war.«

***

Holly überlegte, wie sie am besten der Spur des Geldes folgen konnte, das auf Hedlund entgegengenommen hatte. Doch wie sollte sie das anstellen? Eine Bank würde ihr kaum darüber Auskunft geben, ob der Mann in den letzten Tage eine höhere Summe Bargeld eingezahlt hatte. Es nützte alles nichts. Wenn sie Informationen wollte, musste sie mit Hedlund direkt sprechen.

»Der wird mir niemals etwas sagen«, murmelte sie und trommelte auf dem Lenkrad herum. Damit durfte sie sich nicht aufhalten, sie musste endlich Klarheit in Bezug auf Reed bekommen. Sowohl, was ihre Gefühle anbelangte, als auch seine immer wiederkehrenden Lügen und Ausflüchte. Es war Zeit für Klartext und der gewährte Aufschub definitiv vorbei.

Sie parkte den Wagen in der Einfahrt ihres Hauses und stieg aus. Der Briefkasten war leer. Mit dem neuen Schlüssel schloss sie die Haustür auf. Vor der Unterredung mit Reed brauchte sie unbedingt einen Kaffee. Sie musste sich stärken, denn solch ein unangenehmes Gespräch hatte sie mit ihrem Freund nie zuvor führen müssen. Sie hatte niemals seine Aussagen in Zweifel gezogen und ihm stets blind vertraut.

Aber nach diesem Lügenkonstrukt ging das nicht mehr.

Um sich selbst Zeit zu verschaffen, schmierte sie Brote und stellte den Teller zum Kaffee aufs Tablett.

Holly schob den Tisch im Flur beiseite und zog den Teppich weg, um die Bodenluke zu öffnen. Noch immer ärgerte es sie, dass ihre schöne Vase bei der Hausdurchsuchung zerstört worden war. Es war ein Familienerbstück gewesen, das schon ihre Urgroßmutter in Besitz gehabt hatte.

»Du bist zurück«, stellte Reed fest, als sie den Keller betrat.

»Ganz genau und damit ist deine Galgenfrist zu Ende.«

Er klopfte neben sich aufs Sofa. Holly stellte das Tablett auf dem Tisch ab und setzte sich zu ihm. Sie hatte keinen blassen Schimmer, wie sie das Gespräch beginnen sollte, also erzählte sie ihm zuerst von den Unterhaltungen mit Jacob, Tyrese und Neill.

Eine Weile sagte er nichts. »Fassen wir die Fakten zusammen«, versetzte er schließlich. »Noles nimmt Ativan
, womit ich höchstwahrscheinlich betäubt werden sollte, die passende Medizindose befand sich bei Aaron, neben der gleichen Wassersorte, die ich niemals gekauft hätte und in der Spuren des Mittels Gamma-Butyrolacton sind. Meine Toxscreens sind gefälscht, weil sich jemand hat bestechen lassen. Es gab angeblich Schreie aus meiner Wohnung, die meinen Kollegen gemeldet wurden, jedoch keinen Mitschnitt des Gesprächs. Nicht alle Beweise aus der Tatnacht wurden in die Asservatenkammer gebracht. Jemand hat dich mehrfach bedroht und gewarnt und zusätzlich wurde auf dich geschossen, weil du von Anfang an von meiner Unschuld überzeugt warst.«

Holly nickte zustimmend. »Und noch was – als du Mary den Heiratsantrag gemacht hast, hast du ihr einen Ring gegeben?«

»Ja, natürlich.«

»Hat sie ihn getragen, als ihr ins Bett gegangen seid?«

Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Kann gut möglich sein. Ansonsten hätte er garantiert auf ihrem Nachttisch gelegen. Dort hat sie immer ihren Schmuck abgelegt.«

»In der Beweismittelliste ist kein Ring verzeichnet worden«, entgegnete Holly. »Hätte er auf dem Nachttisch gelegen, hätte ich ihn gesehen, als ich dort gewesen bin. Also muss sie ihn getragen haben.«

»Dann wäre er im Asservatenbuch aufgeführt. Es sei denn …«

»Jemand hätte ihr den Ring abgenommen«, ergänzte sie.

»Nicht einfach nur jemand, Bae, sondern der Mörder.«

»Was für ein Monster«, flüsterte sie. »Und jetzt zu dir. Du bist mir Antworten schuldig.«

»Du wirst keine Ruhe geben, oder?«

»Nein, bedaure, diesmal kommst du mir nicht davon, Reed.«

Er seufzte. »Na gut, was willst du wissen?«

»Was hast du am Abend der Hausdurchsuchung draußen gemacht?«

Ein Muskel an seinem Kinn zuckte. »Wie ich dir schon gesagt habe, wollte ich das Haus gegenüber überprüfen. Ich vertraue deinem Instinkt und wollte sehen, was dort vor sich geht. Aber ich konnte nichts Verdächtiges entdecken.«

»Wie kommen deine Fingerabdrücke auf die Tatwaffe und Marys Blut unter deine Fingernägel?«

Reed stutzte. »Das Messer stammt aus meinem Messerblock, es ist nur logisch, dass meine Fingerabdrücke auf dem Griff sind. Ich habe nach Marys Puls gefühlt und ihre Hand gehalten. Außerdem bin ich in ihrem Blut aufgewacht. Ich hatte es an der Kleidung, an den Händen und sogar im Gesicht.«

»Was ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst?«

Reed zog die Brauen zusammen. »Dass wir in einem Restaurant waren und ich ihr einen Heiratsantrag gemacht habe. Zu Hause haben wir ein Glas Wein getrunken, danach ist alles dunkel.«

»Hast du beim Gerichtstermin bereits gewusst, dass du nicht in Haft gehen würdest?«

»Ja.«

»Trauerst du um Mary?«

»Ja.«

»Hast du Mary ermordet?«

»Nein!«

Erleichtert sanken ihre Schultern nach unten.

»Jetzt bin ich dran«, meinte er entschlossen. »Aaron und du – was genau ist zwischen euch?«

»Warum fragst du das?« Sie knetete ihre Hände. Um sich abzulenken, goss sie Kaffee in die Tassen.

»Warum hast du gefragt, ob ich um Mary trauere und sie ermordet habe?«

Holly befeuchtete sich die Lippen. »Touché. Aus meiner Sicht ist es vorbei.«

»Das ist gut«, murmelte er, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und näherte sich ihren Lippen.

»Warte!« Sie drückte Reed weg. »Mary – ihr hattet vor zu heiraten. Dass wir uns küssen, ist nicht richtig.«

»Es gibt nur einen Grund, warum ich ihr einen Antrag gemacht habe – weil Aaron mir dazu geraten hat.«


Was?
 »Er wusste davon?«

»Nicht direkt, nein.« Reed rieb sich übers Kinn und wich ihrem bohrenden Blick aus. »Wir waren eines Abends zusammen im Cheryl’s
, haben geredet und kamen dabei auf dich zu sprechen.«

Holly hatte das dumpfe Gefühl, ihr würde nicht gefallen, was sie gleich zu hören bekam.

»Ich sagte ihm, dass sich meine Gefühle verändert hätten, ich mir in Bezug auf Mary nicht mehr sicher sei und in deiner Nähe etwas fühlen würde, was über Freundschaft hinausginge.« Reed sah ihr in die Augen. »Aaron lachte und meinte, das solle ich mir lieber aus dem Kopf schlagen, weil du niemals so für mich empfinden würdest. Ich solle bei Mary bleiben und zusehen, dass sie von meinen Gefühlen zu dir nichts bemerkt. Ja, ich weiß, Bae, das klingt kalt und grausam, dessen bin ich mir bewusst.«

Holly schluckte und öffnete den Mund.

»Lass mich zu Ende sprechen, bitte«, unterbrach Reed sie. »Es gibt einen Grund, warum ich dich morgens angerufen und dir von meinen Heiratsplänen erzählt habe, Bae. Ich wollte, dass du es mir ausredest. Dass du sagst, sie wäre nicht die Richtige für mich und ich mir das noch mal überlegen solle. Nur ein Wort.«

Ihre Stimme klang belegt, als sie erwiderte: »Aber das habe ich nicht. Stattdessen habe ich dir gesagt, dass du das Richtige tust.«

Schwach nickte er. »Genau. Auch wenn es nichts Positives an dem Mord gibt, hat es eine gute Seite: Mary ist in dem Wissen gestorben, dass ich sie liebe und heiraten möchte. Ganz gleich, wie die Wahrheit unterm Strich aussieht.«

Holly wischte sich eine Träne weg. »Hätte ich das alles verhindern können? Würde Mary noch leben, wenn ich anders reagiert hätte? Wenn ich dir von der Verlobung abgeraten hätte?« Sie nahm all ihren Mut zusammen. »So wie ich es eigentlich geplant hatte, mich allerdings nicht getraut habe.«

Reed streichelte ihre Wange. »Nein, Bae, auf die ein oder andere Weise wäre es vermutlich genauso gekommen.« Wieder ließ er sie nicht aus den Augen. »Darf ich dich jetzt küssen?«

Obwohl ihr schlechtes Gewissen Mary gegenüber Holly zu ersticken drohte, konnte sie sich nicht gegen die Anziehungskraft wehren, die Reed auf sie ausübte. Zögerlich nickte sie und kam seinem Mund entgegen.

Er streichelte mit den Daumen über ihre Wangen und legte seine Lippen entschlossen auf ihre. Wie selbstverständlich ruhten ihre Finger auf seiner Brust, spürten klar und deutlich Reeds steten Herzschlag unter den Spitzen. Ihr Kuss wurde brennender, fordernder – intensiver.

Reed lehnte sich weiter vor, drängte Holly in eine Liegeposition und lag halb auf ihr. Während er sich mit einem Arm abstützte, glitt die andere Hand an ihrem Rippenbogen auf und ab und stahl sich unter ihr Shirt.

Holly beugte sich seinen Berührungen entgegen, fuhr in sein dunkles Haar. Ihre Zungen umspielten einander.

Zärtlich wanderten seine Lippen von ihrem Mund zum Hals. Holly stöhnte, als er die empfindliche Stelle an ihrer Halsbeuge erreichte und mit den Zähnen sanft hineinbiss.

Sie verstanden einander ohne Worte, zogen sich gegenseitig aus, erkundeten mit Fingern und Lippen den anderen. Neckend leckte Holly mit der Zungenspitze über Reeds muskulösen Körper, umkreiste seine Brustwarzen und küsste sich aufreizend langsam einen Weg zu seinem Mund. Sie richtete sich auf. Voller Begierde schaute er sie an, entfernte das Haargummi und griff mit den Händen in ihre blonde Lockenmähne, um ihr Gesicht zu seinem hinunterzuziehen. Reed setzte sich auf. Seine starken Arme umfingen sie und gaben ihr Halt. Er begann von Neuem, sie zu küssen. Sie erhob sich ein Stück, legte einen Arm um seinen Hals und ließ sich langsam nieder. Sie schloss die Augen, als er sie vollständig ausfüllte. Gleichzeitig stöhnten sie auf. Ihre Hände ruhten auf seinen Schultern, während er die Finger in ihre Hüften grub. Ihre vorsichtigen, langsamen Bewegungen nahmen rasch an Tempo zu. Seine Lippen pressten sich gierig auf ihre. Reeds Zunge ahmte in ihrem Mund die Bewegungen ihrer Hüften nach. Das Stöhnen im Keller wurde lauter. Sie waren erhitzt, empfindlich und verschwitzt.

Reed packte ihre Hüften und drehte sich blitzschnell mit ihr herum, sodass sie auf dem Rücken lag und er über ihr. Ihre Beine umklammerten sein Becken, das sich geschmeidig vor und zurück bewegte. Hollys Fingernägel krallten sich in seine Haare, glitten zu seinem Rücken und weiter bis zu seinem festen Hintern. Die ganze Zeit über waren ihre Blicke ineinander verschmolzen. Holly sah Reeds Liebe für sie, Ehrfurcht und Hingabe.

Seine Stöße wurden härter. Ihre Leiber prallten aufeinander, bis nur noch lustvolles Stöhnen und das Klatschen von Fleisch auf Fleisch zu hören war. Mit einer Hand stützte Reed sich an der Lehne hinter ihr ab, die andere knetete ihren Busen. Schweres Keuchen erfüllte die Luft und lud sie ekstatisch auf.

Es war wundervoll, sich nur dem berauschenden Gefühl hinzugeben, das gerade durch Holly floss. Etwas Vergleichbares hatte sie nie zuvor verspürt.

Noch einmal beschleunigte Reed das Tempo. Mit kurzen harten Stößen nahm er sie in Besitz, während sie einander küssten. Ein Beben ging durch Holly, als ihr Höhepunkt sie überwältigte. Reeds Bewegungen wurden langsamer, bis er reglos über ihr verharrte. Nur ihr beider Atem war zu hören.

Träge liebkoste Holly Reeds Hals und spielte mit den Haaren in seinem Nacken. Nie im Leben hätte sie damit gerechnet, dass so etwas passieren würde. Aber es hatte sich gut und richtig angefühlt, und sie würde nicht eine Sekunde davon eintauschen wollen.

Vorsichtig hob Reed den Kopf. »Ist alles okay zwischen uns?«

Sie lächelte. »Es ist perfekt.«

***

Gerade als Holly am nächsten Morgen aus der Dusche gestiegen war, klingelte ihr Telefon. Mit einem Handtuch um den Körper eilte sie ins Schlafzimmer. Reed war bereits angekleidet und beobachtete sie.

»Morgan.«

»Hier ist Trisha. Habe ich dich etwa geweckt?«

»Nein, ich war nur gerade duschen. Was gibt’s?«

»Kommst du in die Redaktion? Ich habe da ein paar Informationen für dich, die ich nicht am Telefon besprechen möchte.«

»Warst du gestern Abend unterwegs?«, wollte Holly wissen und kramte in ihrer Kommode nach Unterwäsche.

»Ja, ich war zwar nicht in dem Sinne erfolgreich, wie ich es mir gewünscht hätte, kann dennoch mit ein paar Details aufwarten. Wann bist du da?«

»Gib mir eine Stunde.«

»Okay, bis nachher.«

Holly zog sich an und ging in die Küche, wo Reed bereits am gedeckten Tisch saß und ihr ein halbherziges Lächeln schenkte.

»Trisha hat angerufen, ich muss in die Redaktion.«

»Hab ich mitbekommen. Hast du Zeit fürs Frühstück?«

Entschuldigend sah sie ihn an und griff sich ihre Handtasche vom Stuhl. Die Beweismittel hatte sie bislang nicht ausgepackt. Sie hielt es für sicherer, sie bei sich zu haben, als sie im Haus zu lassen oder der Polizei zu übergeben. Jedenfalls nicht, solange sie nicht wusste, wem sie trauen konnte.

»Leider nicht. Wir sehen uns später.«

Sie war nicht ganz im Flur, da packte er ihre Hand, um Holly einen Kuss zu geben.

»Hast du die Waffe noch?«, fragte er an ihren Lippen.

»Sicher, gut verstaut in meiner Tasche.«

Reed küsste sie erneut. »Alles klar, sei vorsichtig, Bae.«

***

Eine knappe Dreiviertelstunde später trat Holly durch die Türen der Redaktion. Sie machte gar nicht erst an ihrem Schreibtisch halt, sondern steuerte direkt den von Trisha McGee an.

»Du hast ein Sexgesicht«, sagte sie sofort und musterte Holly von oben bis unten.

»Was ist denn ein Sexgesicht?«

»Glänzende Augen, debiles Grinsen – du weißt schon«, erläuterte Trisha und vollzog eine rotierende Bewegung mit dem Zeigefinger. »Sexgesicht.«

»Du spinnst. Ich hab so was nicht.« Innerlich fragte sich Holly, ob man ihr tatsächlich ansah, dass sie letzte Nacht fantastischen Sex gehabt hatte.

»Ich war gestern im Cheryl’s
, um mich umsehen. Zufällig waren die beiden Cops da, von denen du mir die Fotos geschickt hast. Viele Informationen habe ich nicht erhalten, doch dieser Noles hat sich dort mit einer Frau getroffen.«

»Ernsthaft?«, rief Holly überrascht. »Ich dachte immer, er hätte viel zu viel Angst vor uns.«

»Vor der anscheinend nicht. Das ist jedoch nicht weiter verwunderlich. Ich bin mit ihr ins Gespräch gekommen, als er auf der Toilette gewesen ist, und es stellte sich heraus, dass sie seine Tochter ist. Bereitwillig erklärte sie mir, wie dankbar sie Ron Morrison wäre, dass er ihr den Job im Privatlabor seiner Tante vermittelt hätte.«

Holly stieß hörbar Luft durch die Nase. »Wer hätte das gedacht?«

»Jedenfalls ist sie bei ihrer Mutter aufgewachsen, die sich vor ein paar Jahren von ihrem Mann getrennt hat, und trägt deshalb einen anderen Nachnamen. Sie und ihr Dad haben erst seit Kurzem wieder Kontakt.« Mit einem berechnenden Grinsen beugte sich Trisha vor. »Nämlich seit seine Angstattacken zugenommen haben und er sich nicht in Behandlung begeben will.«

»Wie bist du an diese privaten Infos gelangt?«

Trisha lachte. »Ich bin vertrauenswürdig. Anscheinend strahle ich Sympathie aus. Nun ja, das und ein paar Runden Tequila, die ich dir in Rechnung stellen werde.« Sie hob die Brauen und nickte mit dem Kinn zu jemandem hinter Holly. »Der war gestern auch da. Hat wie wild mit der Kleinen geflirtet, konnte aber keinen Treffer landen.«

Verwirrt drehte sich Holly um und sah Aaron mit einem zweiten Mann auf sie zukommen. »Aaron – was tust du hier?«

»Holly Morgan, ich verhafte Sie wegen Beihilfe zum Mord an Mary Armstrong.«


Kapitel 14



»
K

annst du mir bitte verraten, was das soll?«, fragte Holly von der Rückbank des Streifenwagens.

Aaron hatte sie noch in der Redaktion über ihre Rechte belehrt und Handschellen angelegt. Das war albern! Sie hatte niemandem geholfen, Mary zu ermorden. Die Fesseln schnitten in das weiche Fleisch ihrer Handgelenke. Ihr Herz raste.

»Aaron!«, keifte sie und versuchte mit ihrem Blick, ihn zum Reden zu bewegen.

Doch es half alles nichts, er schwieg beharrlich, während sein Kollege den Wagen durch den vormittäglichen Straßenverkehr Philadelphias manövrierte. In der Seitenstraße hinter dem Revier parkte er, Aaron zerrte sie von der Rückbank.

Gemeinsam führten sie Holly durch die Hintertür ins Innere der Polizeidienststelle. Die beiden achteten darauf, dass niemand sie zu sehen bekam.

Holly hörte eine Frau hysterisch schreien, dass sie ein ärztliches Attest besitze und wie die Anzeige wegen mangelnder Beweise einfach fallengelassen werden könne.

Holly blieb stehen und starrte in den Flur.

Aaron verpasste ihr einen Schubs, dass sie vorwärts stolperte. Ihr wurde schlecht. Sie schaute Aaron an und erkannte ihn mehr wieder. Genauso gut hätte er ein Fremder sein können. War das die Realität des Reviers?

Im Verhörraum ließen die beiden Cops sie allein, und Captain Sudano trat mit einem boshaften Grinsen ein.

»Na, Miss Morgan, ich habe Sie davor gewarnt, nicht dem Falschen auf den Fuß zu treten. Sie dummes, dummes Mädchen hätten mich lieber ernst nehmen sollen.«

Stück für Stück setzte sich das Puzzle zusammen. »Sie waren das, oder? Ein paar Zehntausend Dollar ist Ihnen ein Menschenleben – Reeds Leben – also wert«, riet Holly. »Mehr brauchten Sie für einen gefälschten Toxscreen nicht an Hedlund zahlen, richtig?«

Der Captain wurde bleich, taxierte sie auf eine Art, die nichts Gutes verhieß. Doch bevor er etwas erwidern konnte, trat Aaron ein. Wortlos verließ Sudano den Raum. Der Blick, den die beiden tauschten, entging ihr nicht. Da hatte sie wohl ins Schwarze getroffen.

Aaron legte eine Akte vor sich auf den Tisch und faltete die Hände. Er sprach nicht, sah sie nur enttäuscht an und seufzte schließlich schwermütig. »Ich hätte mehr von dir erwartet.«

»Und ich erwarte eine Antwort von dir, um was es geht.«

»Wessen Idee war das mit dem Mord an Mary – deine oder die von Reed?«, fragte er ruhig.

»Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist. Weder Reed noch ich haben etwas mit der Ermordung zu tun!«

Aaron seufzte abermals. »Holly«, seine Miene sprach Bände, als hätte er ein Kind vor sich, das er beim Lügen erwischt hatte, »wir wissen beide, dass du deinen Freund zu jeder Zeit in Schutz nehmen würdest. Warum machst du es uns allen so schwer? Sag einfach, dass er Mary ermordet hat.«

»So war es nicht, er hat es nicht getan!«

»Und was macht dich da so sicher?« Er lächelte affektiert und hob die einzelnen Finger, um die Indizien aufzuzählen, die sie schon mit Reed durchgegangen war.

»Du musst mir eure vermeintlichen Fakten der miserabel ausgeführten Ermittlungen nicht ständig wiederholen. Tatsache ist, dass die Toxscreens gefälscht sind, und es keinen Mitschnitt des Notrufs gibt. Hinterfragt ihr überhaupt irgendetwas, oder arbeiten hier nur Idioten, die nicht eigenständig denken können?«

»Reed hat die Tat vor Gericht zugegeben!«

»Vielleicht wurde er ja von den Cops dieses Reviers dazu genötigt. Erscheint mir nicht mehr abwegig, wenn ich länger darüber nachdenke.« Das war nicht der Aaron, den Holly kannte und wertschätzte. Wann war dieser Hass auf Reed entstanden und warum?

Aaron lachte kalt auf. »Das glaubst du nicht wirklich.« Plötzlich wurde er gefährlich ruhig. »Woher weißt du überhaupt von dem Mitschnitt und dass die Laborberichte angeblich gefälscht sind?«

Glühend heiß kroch ihr die Röte vom Hals bis in die Wangen. Verdammt, sie sollte erst nachdenken und dann den Mund aufmachen.

»Ich warte«, knurrte Aaron.

Ihr Herz pochte wie verrückt, ihr brach der Schweiß aus. Sie war schlecht darin, falsche Aussagen zu erfinden. »Barnes!«, rief sie schließlich. »Der Anwalt hat es mir verraten.«

Misstrauisch kniff er die blauen Augen zusammen und musterte sie aus schmalen Schlitzen. »Wieso glaube ich dir nicht?«

Holly hob gespielt unbekümmert die Schultern. »Das ist die Wahrheit. Woher sollte ich es sonst wissen? Er hat es mir erzählt, kurz bevor auf uns geschossen wurde.«

Sie hoffte, dass er das Zittern in ihrer Stimme nicht wahrnahm. Sie war keine Lügnerin – noch nie gewesen. Das schlechte Gewissen machte es ihr beinahe unmöglich zu atmen.

»Selbst der Anwalt ist der festen Überzeugung, dass alles fingiert ist?«

»Ja.«

Höhnisch verzog Aaron die Lippen. »Interessant. Und wie wollt ihr diese Beweise widerlegen?« Er schlug die Akte auf und breitete mehrere Bilder vor ihr auf dem Tisch aus.

»Was ist das?«, wollte sie wissen. Es störte Holly, dass Aaron von »Beweisen« sprach. Hörte er ihr überhaupt zu?

Er deutete auf mehrere Fotografien. »Sieh es dir an. Das ist dein geliebter Reed mit Drogendealern, die wir verhaftet haben.« Er tippte auf weitere Aufnahmen. »Diese zeigen ihn mit Buchmachern. Jetzt kommen wir zu meinen absoluten Lieblingsschnappschüssen. Hier haben wir den ach so tollen Reed mit einigen Prostituierten, die er, nur nebenbei bemerkt, nicht für ihre Dienste bezahlen muss. Die erhält er gratis, gegen Aufschub von Schulden, für Informationen über geplante Razzien oder für das Wegsehen bei Straftaten.« Er zeigte auf ein weiteres Bild. »Reed mit Big Joe, einem Zuhälter der übelsten Sorte.«

Hollys Magen rebellierte. Sie presste die Hand vor den Mund, die nicht in Handschellen am Tisch gefesselt war. Das konnte nicht wahr sein. Sie glaubte nicht, was sie da vor sich sah. Andererseits sprachen Bilder mehr als tausend Worte. Eine der Frauen auf den Fotos war die aus Aarons Haus. Ihr Gesicht hatte sich in Hollys Gedächtnis gebrannt.

»Überrascht, was? Ja, ich muss gestehen, dass ich ebenfalls erstaunt war. Unser Goldjunge hat Dreck am Stecken.« Ein spöttischer Unterton begleitete seine Worte. »Für dich ist die Sache im Grunde ganz einfach, Holly.« Aaron beugte sich vor und schenkte ihr ein nachsichtiges Lächeln. »Du hast mit Marys Tod nichts zu tun. Das wissen wir. Aber du machst dich zur Mittäterin, wenn du einen Mörder schützt!«

»Ich schütze niemanden«, erwiderte sie mit fester Stimme, obwohl sie sich am liebsten zusammengerollt und wie ein Baby geheult hätte. Wenngleich die Aufnahmen sie verunsicherten, blöd war sie nicht. Aaron wollte damit nur erreichen, dass sie sich zu einer unüberlegten Aussage hinreißen ließ. »Und diese Lady«, Holly legte den Finger auf ein Foto, »habe ich aus deinem Wohnhaus gehen sehen. Womöglich ist Reed nicht der Einzige, der für ihre Dienste keinen Penny rausrücken musste. Möchtest du dazu Stellung nehmen oder soll ich mir mein eigenes Bild dazu machen? Denn an die Situation in deinem Apartment – frisch geduscht, zerwühltes Bett – erinnere ich mich gut.«

Aaron schwieg eine Weile und schien abzuwägen, wie seine nächsten Schritte aussehen sollten. »Du willst es wirklich auf die harte Tour, nicht wahr?«

Sie schaute ihm direkt in die Augen. »Sieht ganz danach aus. Fakt ist, du darfst mich nicht länger als vierundzwanzig Stunden festhalten ohne irgendwelche Beweise. Auch wenn ich eine Menge zu erledigen habe, bin ich bereit, meine Zeit abzusitzen, bis du mich gehen lassen musst. Dein Schweigen zu der Lady werte ich als Beweis meiner Vermutung. Vielleicht denkst du ein, zwei Sekunden länger über deine Anschuldigungen Reed gegenüber nach.«

Die Tür öffnete sich. Officer Noles steckte den Kopf hinein und winkte Aaron zu sich nach draußen.

Holly hoffte, dass dieser Albtraum bald ein Ende hatte. Der Verdacht, sie hätte etwas mit Marys Ermordung zu tun, war mehr als lächerlich. Was sollte diese Schmierenkomödie? Sie war müde, durstig und wollte nach Hause. Das Ticken der Uhr an der Wand hinter ihr und eine übervolle Blase strapazierten ihre Nerven zusätzlich. Wollten die Cops mit ihrem Vorgehen erreichen, dass sie einknickte und ein Geständnis ablegte, das nicht der Wahrheit entsprach? War das die Methode, die sie bei Reed angewendet hatten?

Hollys Gedanken rotierten. Sie würde sich nicht kleinkriegen lassen. Da konnten die Cops dieses Reviers lange warten. Es konnten keine Beweise gegen sie vorliegen, und auf keinen Fall würde sie etwas zugeben, das sie nicht getan hatte. Und was war überhaupt aus ihrem Anruf geworden? Sie musste sich bei Barnes melden, damit er ihr zur Seite stand. Doch Detective Aaron Davies hatte sie gleich in diesen Verhörraum gebracht und war nicht darauf eingegangen. Das war verfassungswidrig!

Holly wandte den Kopf. Mittlerweile saß sie seit über einer Stunde hier. Ihre Rechte war längst taub, weil die Handschellen viel zu fest saßen.

Sie lehnte sich vor und besah sich erneut die Bilder auf dem Tisch. Reed schien mit den Buchmachern und Dealern vertraut, als wären sie jahrelange Freunde. Viel schlimmer war jedoch, die Intimität mit den Prostituierten zu sehen, wie er sie in den Armen hielt, wie seine Hände Stellen berührten, die sie nicht einmal aussprechen konnte. Die Fotografien zeigten nicht den Reed, den sie seit ihrer Schulzeit kannte. Kannte sie ihn überhaupt? Diese Bilder rückten ihn in ein ganz anderes Licht, und sie hasste die Vorstellung, dass er ihr all die Jahre und besonders die vergangenen Stunden nur etwas vorgespielt hatte. Dass er ein vollkommen anderer Mensch war, als er vorgab. Holly wollte nicht zweifeln. Sie wollte an das Gute in Reed glauben. Die Fotos konnten bei einem Undercovereinsatz entstanden sein. Schließlich musste er überzeugend wirken. Und doch wirkten diese Aufnahmen privater.

Allmählich wurde Holly alles zu viel. Sie konnte keine klaren Gedanken mehr fassen und dachte nur noch wirres Zeug.

Die nervenaufreibende Warterei hatte ein Ende, als die Tür aufging und Aaron wieder eintrat. Wie zuvor setzte er sich ihr gegenüber, nur war seine Miene deutlich emotionsloser.

Er legte die Unterarme auf dem Tisch ab und die Fingerspitzen aneinander. »Erzähl mir von Mary und Reed als Paar.«

Sie war irritiert. »Was sollte ich wissen, worüber du nicht auch Kenntnis hast? Ihr habt immerhin zusammengearbeitet, ich wette, er hat dir mehr erzählt als mir.«

»Wusstest du, dass sich Mary trennen wollte?«

»Nein, aber du hattest so etwas schon mal erwähnt. Wie kommst du darauf?«

»Uns wurden Beweise vorgelegt, die zeigen, dass du und Reed eine Affäre hattet.«

»Diese Beweise würde ich zu gern sehen«, entgegnete sie.

»Dann stimmt es nicht, dass er in dich verliebt ist? Dass ihr miteinander geschlafen habt? Dass ihr euch geküsst habt?«

Sie wurde rot. »Schon, aber …«

»Dann ist es also wahr?« Seine Augen wurden groß, und Holly glaubte, dass er tatsächlich überrascht war.

»Es ist nicht so, wie du es schilderst.«

»Und damit, meine liebe Holly, hast du ein Motiv. Was davon war es? Unerwiderte Liebe, Mord aus Eifersucht? Wir haben unendlich viele Möglichkeiten, dich dranzukriegen. Wie hast du es angestellt? Oder war es Reed, der seine Verlobte ermordet hat, damit ihr zwei eine Zukunft habt?« Er schlug mit der Faust auf den Tisch, während Holly ihn fassungslos anstarrte. »Rede! Es wird nicht besser, wenn du schweigst.«

»Ich habe nichts damit zu tun!«, rief Holly.

»Warum sagst du nicht die Wahrheit? Warum nimmst du Reed weiterhin in Schutz?«, brüllte Aaron. »Ich weiß, dass du es nicht selbst gewesen bist! Er ist ein Mörder, Holly, ein Mörder! Mit fünfzehn Messerstichen hat er seine Verlobte umgebracht. Solch einen Mann willst du verteidigen? Wieso? Was ist an ihm dermaßen besonders, dass du dich der Mittäterschaft schuldig machst?« Fahrig fuhr er sich durch die Haare. »Weißt du eigentlich, was das alles bedeutet? Euch wird geplanter Mord vorgeworfen! Komm zur Vernunft, bevor du lebenslänglich in einer Zelle verrottest.«

Holly wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Ihr schwirrte der Kopf. »Ich war das nicht, und es war nicht geplant«, wimmerte sie und zog die Nase hoch. »Ich wollte ihm nur helfen, alles aufzuklären.«

Aaron stand auf und kam um den Tisch herum. Er hockte sich vor sie und wischte vorsichtig die Tränen von ihren Wangen. »Wo ist er, Holly? Ich kann dir nur helfen, wenn du mit mir redest. Wir müssen Reed helfen. Wenn du von seiner Unschuld überzeugt bist, müssen wir herausfinden, wer der wahre Mörder ist«, schmeichelte er und zwang Holly auf diese Weise zur Kapitulation.

Verzweifelt presste sie die Lippen aufeinander.

»Komm schon, Holly. Was, glaubst du, passiert als Nächstes? Du bist ein kluges Mädchen. Wir bringen Reed hierher und überlegen gemeinsam, wer ihm etwas anhängen will.« Aaron rieb beruhigend über ihre Schenkel und lächelte.

»Ihm geschieht nichts?«, hakte sie leise nach.

»Natürlich nicht.«

»In meinem Keller«, murmelte sie und wischte ihre Nase mit der freien Hand sauber.

»Alles wird gut, Holly, vertrau mir. Wir kriegen das hin«, beteuerte Aaron, bevor er aus dem Verhörraum lief.

Holly hingegen glaubte nicht mehr daran, dass irgendetwas gut werden würde. Sie hatte ihren Freund verraten, obwohl sie versprochen hatte, ihm zu helfen. Ihre Angst vor Aarons Drohungen war absurd, denn selbst wenn sie nicht wusste, ob Reed tatsächlich ein Mörder war, konnte sie zumindest mit Sicherheit behaupten, nicht in diesen Fall verwickelt zu sein. Es konnte demnach keine Beweise geben. Ihr Kopf dröhnte. Nach ihren eigenen Nachforschungen wusste sie, dass in diesem Revier nicht alles mit rechten Dingen zuging. Wo keine Beweise zu finden waren, wurden welche geschaffen. Ihre Gedanken überschlugen sich, als ihr Blick erneut an den Fotos hängen blieb. Sie zog sie zu sich heran und betrachtete sie gründlicher. Sie scannte jeden Winkel der Aufnahmen – und dann entdeckte sie es!

Die Bildhintergründe passten nicht zusammen und waren an manchen Stellen minimal verzerrt. Nicht jede Person besaß einen Schatten. Holly konnte nicht fassen, dass sie auf diese klassischen Photoshop-Fails hereingefallen war und auch nur eine Sekunde an Reed gezweifelt hatte. Alles Fälschungen! Plötzlich kamen ihr noch mehr in den Sinn. Das Medizinfläschchen in Aarons Bad war kein Zufall, die Wasserflasche garantiert auch nicht, und woher wusste er, dass Reed und Mary verlobt waren? Es gab keinen Ring unter den Beweismitteln, und Reed hatte beteuert, dass er ihm nichts davon erzählt hatte. Aaron konnte es also gar nicht wissen.

»Der Täter schon«, murmelte sie. O Gott! Ihr wurde schlecht. Sie hatte gerade Marys Mörder zu ihrem Freund geschickt. Sie war unglaublich dumm gewesen. Warum hatte sie nicht viel eher eins und eins zusammengezählt? Es hatte so viele Anzeichen gegeben, die sie übersehen hatte. Oder nicht hatte sehen wollen?

Holly zerrte an den Handschellen. »Mist, verdammter! Hilfe!«, brüllte sie und hoffte, dass sie irgendjemand hörte.

Erneut zerrte sie an den Fesseln. Vor Wut knirschte sie mit den Zähnen. Das durfte alles nicht wahr sein. Sie musste hier raus und zu Reed.

»Hallo?«, rief sie erneut. Funktionierte die Überwachungskamera an der Decke überhaupt? Es musste doch jemand mitgekriegt, dass sie Hilfe brauchte.

»Was ist hier los?« Morrison stand in der Tür. »Gott, Mädchen, was machst du denn da?« Er kam eiligen Schrittes auf sie zu und schloss die Handschellen auf.

Holly sah auf ihr Handgelenk hinunter – blutig und zerschunden.

»Was ist passiert? Warum bist du an den Stuhl gefesselt?«

»Ich muss nach Hause. Sofort.« Holly stand auf. »Wo ist meine Tasche?«

Sie fand sie achtlos neben der Tür abgestellt, hob sie auf und hängte sie sich über die Schulter.

»Du gehst nirgendwo hin, bevor du mir nicht gesagt hast, was, zum Teufel, vorgefallen ist!« Morrison packte ihren Oberarm und stieß sie zurück auf den Stuhl.

»Aaron hat mich verhaftet, verhört und ist in dieser Sekunde auf dem Weg zu meinem Haus. Er weiß, dass Reed dort ist.«

Morrison runzelte die Stirn. »Dazu hatte er keine Befugnis. Gegen dich liegt kein Haftbefehl vor.«

»Das habe ich mir mittlerweile auch zusammengereimt. Aaron ist außer Kontrolle. Ich muss nach Hause, und zwar jetzt!«

Er musterte sie und schien eine Entscheidung zu treffen. Morrison zog sein Smartphone aus der Tasche und wählte eine Nummer. »Ron am Apparat. Davies ist allem Anschein nach auf dem Weg zum Versteck. Er muss Angst bekommen haben.«

Sie musste hier raus. Ihr Kopf fühlte sich schwer an, der Mageninhalt drängte sich schmerzhaft nach oben. Sie biss die Zähne aufeinander.

»Du bleibst da«, befahl Morrison und deutete mit dem Zeigefinger mahnend auf sie. Er hastete davon.

Das kam überhaupt nicht infrage. Sie hatte Reed verraten und dieser Gefahr ausgesetzt. Sie eilte Morrison durch das Revier bis zu einem Streifenwagen hinterher.

»Gott, du bist lästig«, knurrte er und stieg ein.

Holly riss die hintere Tür auf und sprang hinein, gerade rechtzeitig, denn keine Sekunde später fuhr er mit quietschenden Reifen los und forderte über Funk Verstärkung an.

Hoffentlich kamen sie nicht zu spät. Sie rieb sich fröstelnd die Arme.

Über den Innenspiegel schaute Morrison sie prüfend an. »Alles in Ordnung mit dir? Du kotzt mir nicht auf die Sitze, oder?«

»Nichts ist in Ordnung. Klärst du mich jetzt auf, was hier vor sich geht?«

»Wie viel hat Reed dir erzählt?«

Holly musterte ihn argwöhnisch, denn sie war sich nicht sicher, ob sie ihm trauen konnte. Offensichtlich hatte sie dafür nicht das richtige Händchen und setzte ihr Vertrauen in die falschen Menschen.

Er lachte, als er ihre Miene sah. »Schau mich nicht so an. Wir wussten von Anfang an, wo sich Reed aufhält, und haben mit ihm Kontakt gehalten. Deshalb war er bei der Hausdurchsuchung nicht da. Im Haus gegenüber haben Special Agents die Gegend im Blick behalten. Die haben ihn auch hinausgeschafft, bevor die Cops es durchsucht haben.«

Wenigstens in dieser Hinsicht hatte sie sich nicht getäuscht. Jemand hatte sie beobachtet.

»Reed wusste von alledem?«

»Selbstverständlich. Wir haben den Plan gemeinsam mit dem FBI ausgeklügelt.«

Zu ihrer Angst um Reed mischte sich Wut. Wie hatte er ihr das alles verschweigen können?

»Er hat nicht ein Wort gesagt. Stattdessen bin ich wie eine Irre von einem Ort zum nächsten, um seine Unschuld zu beweisen. Dieses Arschloch
!«

»Sagt dir ›glaubhafte Abstreitbarkeit‹ etwas? Es war nur zu deinem Schutz. Reed meinte, du wärst zu ehrlich und eine furchtbare Lügnerin. Um dem vorzubeugen, hat er dich im Dunkeln gelassen, und ich denke, sein Plan ist aufgegangen. Du warst in allem sehr überzeugend.« Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Du musst mich für einen Scheißkerl gehalten haben. Sorry, dass ich mich dir gegenüber so mies verhalten habe.«

Holly winkte ab. »Schon gut, ich war auch nicht gerade liebenswert. Wer ist für den Mord an Mary verantwortlich?«

Morrison stieß die Luft aus. »Das ist etwas, was wir noch nicht in Erfahrung gebracht haben. Bislang wissen wir von Davies, Noles und zwei weiteren Cops des Reviers, dass sie korrupt sind.«

»Was ist mit dem Captain?«

»Sudano konnten wir bislang nichts nachweisen. Uns fehlt der Nagel zu seinem Sarg.« Morrison fluchte. Er schaltete Warnlicht und Sirene ein und raste durch die Gasse, die sich vor ihm bildete.

»Er hat Hedlund, den Abteilungsleiter des Pharmakonzerns bestochen, der einen der Toxscreens erstellt hat.«

Morrison sah in den Innenspiegel. Ihre Blicke kreuzten sich. »Hast du dafür Beweise?«

»Nein. Ich habe ihn vorhin damit konfrontiert, bestätigt hat er es nicht, seine Reaktion sprach allerdings Bände.«

»Dann spielt es keine Rolle.«

Morrison bog in Hollys Straße ein. Vor ihrem Haus parkte er hinter einem unbekannten Fahrzeug und einem Streifenwagen.

»Du wartest hier«, befahl er abermals und stieg aus.

Sie beobachtete, wie er zu zwei Männern in Anzügen aufschloss. Holly erkannte sie. Die beiden waren im Gerichtssaal und auf dem Revier gewesen. Peter Barnes hatte sich mit ihnen unterhalten, nachdem sie die Aussage zu dem Schusswechsel gemacht hatte.

Vorsichtig öffnete Holly die Tür und stieg ebenfalls aus. Sie ging auf ihr Haus zu, hatte die Einfahrt gerade erreicht.

»Holly«, rief Morrison hinter ihr. Sie schaute über die Schulter zurück. »Du darfst nicht hineingehen.«

Von drinnen erklang ein Schuss. Ohne nachzudenken, sprintete sie los.

***

Reed saß im Keller und ging zum gefühlt hundertsten Mal die Akte zu Marys Mordfall auf Hollys MacBook durch. Er war so vertieft, dass er das leise Knarzen der Dielen im Flur über sich fast nicht wahrgenommen hätte. Auf seinem lautlos gestellten Telefon hatte er mehrere verpasste Anrufe von den Agents Carter und Bryant.

Als er den Blick zur Treppe richtete, sah er Aaron bereits die Stufen hinuntersteigen. Dessen Miene zeigte eine Mischung aus Ekel und Zorn.

»Hier versteckst du dich also. Hätte ich mir eigentlich denken können. Schon früher habt ihr zwei eine Menge Zeit ohne mich in diesem Kohlenkeller verbracht. Habt geglaubt, ich wüsste nichts von eurem ›geheimen‹ Rückzugsort. Obwohl ich gestehen muss, dass er tatsächlich in Vergessenheit geraten ist.«

Reed hob die Schultern. »Es gäbe keinen Grund mich zu verstecken, wäre nicht das halbe Revier gegen mich.«

Ohne darauf einzugehen, schaute Aaron ihn an. Nichts Wohlwollendes oder Freundschaftliches lag in seinen Augen. »Du konntest es einfach nicht lassen, oder?«

»Was meinst du?«

»Alles«, antwortete Aaron monoton. »Ich meine einfach alles. Wieso konntest du keine Ruhe geben und musstest deine Nase unbedingt immer tiefer in fremde Angelegenheiten stecken?«

»Das war mein Job«, lautete Reeds schlichte Antwort.

»Jaja, der Goldjunge vom Revier, der immer perfekte Arbeit abgeliefert hat«, spottete Aaron. »Dem immer alles leichtgefallen ist und der nie um etwas kämpfen musste – weder beruflich noch privat.«

»Das denkst du?«, fragte Reed. »Ich habe genauso hart gearbeitet wie alle anderen, habe eher angefangen mit dem Dienst und bin länger geblieben. Mir wurde nichts geschenkt.«

»Und trotzdem ist dir immer alles zugeflogen. Neben dir war ich der Unsichtbare. Niemand hat meine
 Leistung gesehen. Ständig hieß es Reed hier, Reed da. Ich konnte diese Scheißlobeshymnen nicht mehr hören. Als du vor mir zum Detective befördert worden bist, habe ich dich und den Captain gehasst. Ich habe auf dem Revier bessere Arbeit geleistet, und dennoch hat er dich mir vorgezogen.«

Die Worte trafen Reed direkt ins Herz. So viel Neid und Missgunst von seinem besten Freund. Doch er wollte und durfte sich nicht anmerken lassen, wie verletzt er war. »Das klärst du besser mit ihm als mit mir.«

Aaron lachte kalt auf. »Oh, das habe ich, keine Sorge.« Er schüttelte den Kopf. »Als wäre ein beruflicher Erfolg nicht genug, musstest du auch privat den verdammten Hauptgewinn ziehen. Zum Glück hast du mir von deinen Gefühlen für Holly erzählt. Das war meine Chance, um dir eins auszuwischen. Ich wollte sie für mich. Und was tut dieses sture Miststück? Will einfach nie ganz von dir ablassen. Immer warst du ihre Nummer eins. Ihre Konstante im Leben. Warum? Was macht dich so besonders, dass sie dich nie in einem schlechten Licht sehen konnte?« Abermals ließ er den Blick durch den Keller schweifen und lächelte boshaft. »Mit Mary hatte ich den Jackpot. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Obwohl ich gestehen muss, dass die Planung länger gedauert hat als vorgesehen. Ich hatte endlich die Lösung für alles.«

»Was war deine Lösung?«, verlangte Reed zu wissen, obwohl er sich nicht sicher war, ob er es überhaupt hören wollte. Anscheinend war Aaron jedoch gerade in Plauderlaune, und das musste er ausnutzen.

Aaron musterte ihn abschätzig, wägte offenbar ab, wie viel er Reed erzählen sollte. Als hätte er innerlich eine Entscheidung getroffen, nickte er. »Ich denke, es spielt keine Rolle mehr, richtig? Du wirst genauso wenig wie Mary lebend aus dieser Situation rauskommen, also kann ich dich auch einweihen.« Mit einem diabolischen Lächeln zog er seine Dienstwaffe aus dem Holster.

Reed ballte die Hände zu Fäusten und unterdrückte ein wütendes Zittern. »Du Arschloch! Dann warst du es, der auf Mary eingestochen und sie ermordet hat?«

»Nein, aber ich muss schon sagen«, er lachte hart auf, »Noles hat ganze Arbeit geleistet. Ich hätte es nicht besser machen können. Perfekt inszeniert. Dass du auf die Sache mit dem Antrag so angesprungen bist, hat uns in die Karten gespielt.«

Reed schluckte. »Du und Noles also. Wer war noch alles in diese Intrige involviert? Woher wisst ihr von dem Antrag?«

Misstrauisch neigte Aaron den Kopf. Eine steile Falte bildete sich über seiner Nasenwurzel. »Warum willst du das wissen?«

»Ich habe nichts mehr zu verlieren, und es interessiert mich.«

»Stimmt, dann gewähre ich dir deinen letzten Wunsch. Noles, zwei Cops und ich, zufrieden?«

Jetzt war es Reed, der misstrauisch wurde. Nur diese vier? Das konnte er sich nicht vorstellen.

Aaron interpretierte seinen Gesichtsausdruck richtig, denn er beantwortete die unausgesprochene Frage. »Das hättest du uns nicht zugetraut, was? Hältst uns nicht für clever genug.«

»Nun ja«, erwiderte Reed. »Wer eine Wasserflasche mit dem Betäubungsmittel am Tatort zurücklässt, kann nicht sonderlich schlau sein, oder? Das würde immerhin erklären, dass niemand dabei war, der mehr im Kopf hat – wie Sudano zum Beispiel.« Er musste Aaron aus der Reserve locken.

»Wieso nennst du ausgerechnet den Captain?«

»Er hat Holly mehrfach bedroht, und sind wir mal ehrlich, es klingt für mich weit hergeholt, dass du diesen Plan allein mit Noles ausgeheckt haben willst. Er ist viel zu gut, um von dir zu stammen.« Reed wusste, dass er zu weit gegangen war, als Aaron die Waffe hob.

»Ich habe ein paar letzte Worte für dich, damit du unter Garantie nicht in Frieden ruhen kannst: Mein Verlobungsring wird sich gut an Hollys Finger machen. Für meinen Geschmack etwas zu protzig, aber was soll’s? Ein Geschenk von Noles, der fand, dass Mary der Ring nicht sonderlich gut gestanden hat.«

Diesen Ausdruck würde Reed sein Lebtag nicht vergessen. Hass und Hohn. Ein Schleier blinder Wut legte sich vor Reeds Augen. Er stürmte auf Aaron zu. In dem Moment drückte der ab. Der Knall hallte von den Kellerwänden. Durch die Wucht des Schusses kippte Reed nach hinten. Er spürte einen Schlag gegen die Brust, sein Schädel schien vom Aufprall auf den Boden zu explodieren. Benommen blieb er liegen und erkannte aus dem Augenwinkel unscharf, wie Aaron auf ihn zukam.

Gleichzeitig öffnete sich die Kellertür, die in den Garten führte, und Reed vernahm Hollys Stimme aus der Ferne. Diese Frau machte ihn wahnsinnig! Was hatte sie hier zu suchen, und wo, zum Teufel, waren Carter und Bryant?

»Reed«, rief sie und rannte auf ihn zu.

Er versuchte, seinen Blick zu fokussieren, schaffte es jedoch nicht.

Aaron stellte sich ihr in den Weg. »Sieh dir das nicht an, Süße. Ich musste es tun, er wollte mich angreifen.«

»Fass mich nicht an, und geh mir aus dem Weg!«

Aaron knurrte leise, als ihm seine Niederlage offensichtlich bewusst wurde. »Das mit uns hätte was Großes werden können, Holly. Warum hast du dich eingemischt? Hättest du nicht Ruhe geben und einsehen können, dass Reed ein Mörder ist? Du hättest den Dingen einfach ihren Lauf lassen sollen.«

Eine Ohrfeige hallte durch den Raum. »Ich hasse dich.«

»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Was mache ich nur mit dir, Holly Morgan? Nicht einmal nach dem toten Vogel oder den Schüssen wolltest du aufgeben. Anscheinend hast du genauso eine Todessehnsucht wie dein geliebter Reed. Es wird dich sicherlich freuen, dass ihr bald wiedervereint seid.«

Reed hob den Kopf, sah Aaron direkt vor Holly stehen.

»Du bist ja völlig irre«, flüsterte Holly und trat einen Schritt zurück. »Ich weiß, dass du Mary ermordet hast.«

Aaron packte sie blitzschnell am Arm und zog sie an sich. Sie wimmerte auf. »Ich wünschte, ich hätte es getan.«

Reed rappelte sich mühsam auf. Er schwankte, doch sein Blick festigte sich. »Lass sie gehen, Aaron! Du willst ihr nicht wehtun.«

Aaron drehte sich ungläubig um und ließ von Holly ab. »Warum kannst du nicht sterben?« Schweiß trat ihm auf die Stirn, seine Stimme überschlug sich. »Ich hasse dich! Ich hasse dich so sehr!« Er hob die Waffe erneut und hielt sie diesmal in Kopfhöhe.

»Es tut mir so leid«, wisperte Holly tränenerstickt.

Beide Männer drehten sich zu ihr. Sie hielt Reeds Waffe auf Aaron gerichtet und zog durch.

In die Brust getroffen, sackte Aaron zusammen. Mit leeren Augen verfolgte Holly, wie er auf den Boden krachte. Sie ließ die Waffe fallen, während ihre Knie nachgaben.

Nachdem sich Reed vergewissert hatte, dass Holly unverletzt war, überprüfte er Aarons Vitalfunktionen. Der Puls war schwach. Bryant und Carter stürmten gemeinsam mit Morrison den Keller.

»Ruft einen Krankenwagen«, rief er ihnen zu und ging wieder zu Holly. Er kniete sich neben sie und schloss sie in die Arme. Sanft wiegte er sie hin und her und ließ sie an seiner Schulter weinen.

»Himmel noch mal, Holly! Was machst du nur für Sachen? Weißt du, in welche Gefahr du dich begeben hast?«, flüsterte er ihr ins Ohr und atmete ihren Geruch ein. Er wollte sich nicht ausmalen, was alles hätte passieren können.

»Ich habe den Schuss gehört«, gab sie unter Schluchzen zurück, »und dachte, ich wäre zu spät. Du hast dagelegen und … und …« Tränen benetzten ihre Wangen, als sie zu ihm aufsah. »Ich dachte, es wäre meine Schuld, weil ich dich verraten habe, obwohl ich dir helfen wollte.«

»Ach, Bae.« Er lehnte seine Stirn an ihre. »So schnell wirst du mich nicht los.« Er entledigte sich seines Pullovers, der direkt über seinem Herzen ein Loch aufwies. »Kugelsichere Weste. Hat mir Agent Bryant heute früh vorbeigebracht. Wir hatten mit Aaron eine Vermutung und sind auf Nummer sicher gegangen.«

Sie schauten zu Aaron, der von Carter und Morrison erstversorgt wurde.

»Ich wünschte, wir hätten uns getäuscht. Es tut mir so leid, Holly.«

»Ja, mir auch«, entgegnete sie leise. »Was geschieht mit ihm, falls er überlebt?«

»Ich bin verkabelt und habe alles aufgenommen. Das dürfte ausreichen, um ihn ins Gefängnis zu bringen und mich zu entlasten. Barnes wird alles in die Wege leiten.«


Epilog

Ein Jahr später



R

eed blickte von der Akte auf seinem Schreibtisch auf, als es an seiner Tür klopfte und Carter mit Bryant eintrat.

»Da ist eine Überraschung für dich auf dem Weg nach oben.«

»Ich hasse Überraschungen, Carter.«

Reed lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte die beiden Männer, die in den letzten Monaten zu seinen Freunden geworden waren. Trotz seiner Abneigung gegen Überraschungen konnte er ein Zucken seiner Mundwinkel nicht unterdrücken. Vielleicht war es Holly, die ihm, wie unzählige Male zuvor, etwas zum Mittag brachte. Dann hatte er nichts dagegen. Im Gegenteil. Die letzten Monate waren turbulent gewesen, sie hatten enorm unter Druck gestanden. Jedoch hatte diese Zeit sie als Paar noch enger zusammengeschweißt. Vor ein paar Wochen war er offiziell zu Holly gezogen, auch wenn er nie mehr in sein Apartment zurückgekehrt war. Es hätte ihn zu sehr an Marys grausamen Tod erinnert. Er ging alle vier Wochen zu ihrem Grab und legte ihre Lieblingsblumen nieder. Sie würde immer ein Teil seiner Vergangenheit bleiben. Zu ihren Eltern hatte er keinen Kontakt herstellen können. Sie ignorierten Reed, und er würde keine weiteren Versuche unternehmen. Wenn sie bereit waren, über Mary zu sprechen, würden sie sich melden.

Holly stand in all der Zeit hinter ihm und stärkte ihm den Rücken.

Nachdem sein Anwalt Barnes die Tonaufnahme von Aarons Schuldbekenntnis der Staatsanwaltschaft vorgelegt hatte, war sein Verfahren neu bewertet worden. Letztendlich waren die Anklagepunkte offiziell gegen ihn fallen gelassen und die Suspendierung aufgehoben worden.

Obwohl dieses Mal nicht Reed auf der Anklagebank gesessen hatte, hatte es an seinen Nerven gezerrt, gegen seinen ehemals besten Freund und Kollegen auszusagen. Aaron hatte sich zwar an den ersten Verhandlungstagen vor Gericht nur von seinem Anwalt vertreten lassen, da er sich von seiner Schusswunde im Krankenhaus auskurierte, aber ihm später von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, hatte lange an Reed genagt. Dieser hasserfüllte Blick hatte ihn erschreckt.

Ähnlich war es Holly ergangen. Der Verrat von Aaron hatte verschiedene Gefühle in ihr vorgerufen: Enttäuschung, Trauer und Wut. Letzteres hatte ihr geholfen, alles zu verarbeiten und einen Artikel über den größten Korruptionsskandal der Geschichte des PPD zu verfassen. Wochenlang war Reeds Story über die fehlerhaften Ermittlungen in einem Mordfall, der ihm untergeschoben worden war, durch die Medien gegangen. Holly hatte damit einige Menschen nervös gemacht.

Reeds ehemaliger Vorgesetzter, Captain Sudano, hatte umgehend nach Erscheinen des Artikels reagiert und eine Pressekonferenz einberufen, in der er mitgeteilt hatte, sich persönlich um die Aufklärung der Missstände zu kümmern und der Korruption in seinem Revier den Kampf anzusagen.

Aaron Davies und Steven Noles wurden wegen Beihilfe zum Mord, wegen Mordes, dem Fälschen von Beweismitteln und Korruption verurteilt. Sie schwiegen darüber, wie Captain Sudano in die Intrige involviert war. Ihm konnte nichts nachgewiesen werden, obwohl das FBI alles Mögliche unternommen hatte.

Da Sudano weiterhin Captain des Reviers war, hatte Reed das Jobangebot des FBI angenommen. Nie im Leben hätte er unter diesem Captain weiterarbeiten können.

»Wir sind uns sogar sicher, dass dir diese Überraschung nicht gefallen wird«, riss Agent Bryant Reed aus seinen Erinnerungen.

»Sudano ist auf dem Weg nach oben«, klärte Carter ihn auf.

»Was will er hier?«, fragte Reed.

»Keine Ahnung«, antwortete Carter.

»Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, nichts Gutes«, ergänzte Bryant.

Reed verschränkte die Arme vor der Brust. »Ehrlich gesagt, hatte ich viel früher mit seinem Besuch gerechnet.«

Es hatte ihn gewundert, dass sein alter Captain nicht eher versucht hatte, ihm eine Botschaft zu übermitteln. Holly hatte kein gutes Haar an ihm gelassen, und viele Stimmen waren laut geworden, dass Sudano von seinem Posten zurücktreten sollte. Reed war nicht davon ausgegangen, dass der Captain alles auf sich beruhen ließ. Dass er ihn in seiner neuen Dienststelle aufsuchte, überraschte ihn dennoch.

Carter und Bryant verabschiedeten sich, nachdem sein früherer Vorgesetzter eingetreten war.

Reed erhob sich von seinem Stuhl und knöpfte sein Jackett zu. »Sudano, was kann ich für Sie tun?« Den Titel war er nicht weiter würdig zu tragen, geschweige denn damit angesprochen zu werden. Auf Höflichkeit und Respekt pfiff er in diesem Moment.

»Mir wurde zugetragen, dass Sie nun beim FBI tätig sind, und ich wollte mich persönlich davon überzeugen, dass es Ihnen gut geht.« Die Worte hätten nicht sarkastischer klingen können.

»Wie aufmerksam von Ihnen, ich bin gerührt. Mir wollte noch keiner einen Mord anhängen, und auch von Korruption fehlt jede Spur. Daher fühle ich mich hier ausgesprochen gut aufgehoben.«

Sudanos Miene verfinsterte sich. »Hören Sie mir gut zu, ich sage es nur ein Mal: Sie und Ihre kleine Journalistenfreundin sollten besser die Füße stillhalten und sich um andere Dinge kümmern, als mich weiterhin zu diskreditieren. Sonst könnte es unschön werden. Eine tote Frau im Leben reicht doch aus, nicht wahr?«

Reed spannte sich an. »Drohen Sie mir etwa?«

Sein ehemaliger Captain kam auf ihn zu, bis nur eine Schrittlänge sie trennte. »Das ist eine Warnung. Sie wissen am besten, was bei Komplikationen passiert.«

Reed schnaufte, ein böses Lächeln auf den Lippen. »Und Sie wissen, was korrupten Cops blüht. Ihre Freunde Davies und Noles freuen sich bestimmt, wenn Sie drei wiedervereint sind. Wir wissen beide, dass Ihre Weste nicht so rein ist, wie Sie immer behaupten. Eines Tages werden Sie einen Fehler machen, Sudano, und wenn ich jahrelang darauf warten muss, aber genau dann bin ich zur Stelle, werde Ihnen Ihre Rechte vorlesen, die Handschellen anlegen und Sie höchstpersönlich in den Knast verfrachten.«
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Du gehörst mir – mir allein!


Dunkel und sinnlich – der romantische Thriller von Kate Dark


Als der FBI-Agent Lucas undercover in seine Heimat Blackwood zurück muss, hätte er nie daran gedacht, dass ausgerechnet dort sein Herz auf die Probe gestellt wird. In Blackwood trifft er nicht nur auf Freunde, die keine mehr sind, sondern auch auf Sadie, die ihn einst tief verletzt hat. Sadie hingegen kann sich kaum mit Lucas befassen, denn sie kämpft gegen ihre eigenen Dämonen: Dinge verschwinden, Türen sind unverschlossen, nachts kommt jemand in ihr Haus.

Als Lucas und Sadie einander endlich wieder näherkommen, überschlagen sich die Ereignisse und jemand setzt alles daran, die beiden erneut zu trennen. Dabei geht er über Leichen, denn Sadie gehört nur einem – ihm allein.

Neugierig geworden?

Wir wünschen dir viel Spaß bei der Leseprobe!

​***​

Leseprobe

Prolog



B

lackwoods Straßen lagen einsam und verlassen vor ihm. Die Laternen hatten ihren Dienst um Mitternacht eingestellt, und kein Mondlicht erleichterte die Sicht im Dunkeln. Ausgezeichnet. Keine neugierigen Nachbarn, die ihm dabei zusahen, wie er den Ort verließ. Es war Herbst, die Touristen und die meisten reichen Einheimischen wohnten lediglich im Sommer hier. Umso besser für ihn. Er wollte keineswegs auffallen und agierte immer im Hintergrund, beobachtete aus der Ferne und stellte sich vor, wie es wäre, sie
endlich an seiner Seite zu haben.

Er bog nach links ab und verließ seinen Heimatort Blackwood in Richtung Norden. Nebelschwaden zogen über den Boden der abgeernteten Weizenfelder zu beiden Seiten der Allee. Er trat das Gaspedal durch und raste die in die Jahre gekommene Straße entlang.

Sein Ziel lag etwa zwei Stunden entfernt. Dort kannte ihn niemand. Vor ein paar Tagen hatte er die kleine Stadt ausgekundschaftet. Sie war die einzige in der Nähe, die ein Bordell hatte, und lag dazu in einem anderen Bundesstaat. Alle anderen Orte waren zu weit weg. Ansonsten blieb ihm nur der Straßenstrich. Doch die Frauen waren vorsichtig geworden. Er hatte Fehler begangen, die nicht rückgängig zu machen waren. Zum Glück war er aus dem Schaden klug geworden und veränderte nun jedes Mal sein Äußeres, suchte seltener die Frauen dieser Etablissements auf, achtete darauf, niemals dieselbe zu buchen.

Das war seine letzte Chance, seine Bedürfnisse zu stillen. Er musste sich zurückhalten. Sonst würde das Gleiche passieren wie vor zehn Jahren, und das konnte er nicht zulassen. Nicht, solange er sein Ziel nicht erreicht hatte. Aber diese Erfahrung … Seine Hände umfassten das Lenkrad fester. Er ermahnte sich zur Ruhe, seine Zeit würde kommen.

Er parkte den Wagen auf dem Parkplatz vor dem unscheinbaren grauen Betonklotz, in dem sich das Bordell befand. In den meisten Zimmern brannte Licht. Er betrat das Gebäude. Sofort hüllten ihn verschiedene Gerüche nach süßem Parfüm, aufdringlichem Schweiß und Alkohol ein. Dezente Musik quoll aus versteckten Lautsprechern. Überall saßen Männer mit Frauen auf ihren Schößen. Sein Herz raste. Er schluckte und wischte sich die feuchten Handflächen an der Hose ab. Er fühlte sich beobachtet und senkte den Kopf. Seine Schritte beschleunigten sich.

„Bist du frei?“, fragte er eine Schwarzhaarige mit großen Brüsten, als er im hinteren Teil angelangt war. Ihr kurviger Körper steckte in Lederklamotten. Sie machte auf ihn den Eindruck, als könnte sie Schmerzen ab – herablassender Blick, selbstbewusstes Auftreten. Und sie hatte wenig Ähnlichkeit mit dem eigentlichen Objekt seiner Begierde.

Sadie Snow.

Allein der Gedanke an sie ließ ihn hart werden wie Stahl. Aber er durfte sie nicht haben. Noch nicht.

Der abschätzende Blick der Hure glitt über ihn, und sie verzog die aufgespritzten roten Lippen zu einem aufgesetzten Lächeln. „Klar, komm mit.“

Zehn Minuten später stellte sich heraus, dass sie nicht so viel Schmerz aushielt, wie er angenommen hatte, denn ihr heiseres Stöhnen klang eher gequält als lustvoll. Es machte ihn unglaublich an. Das recht ansehnliche Gesicht konnte er nur zu Teilen sehen, weil er sie mit der Hand am Nacken auf die Matratze drückte, während er sie hart von hinten fickte. Sie war bewegungsunfähig, genau wie er es brauchte. Immer wieder klatschte seine andere Hand kraftvoll auf ihren Arsch, der bereits in den schönsten Rottönen schillerte. Er musste sich zügeln, durfte seine dunkle Seite nicht die Oberhand gewinnen lassen.

Es hatte wenig mit Lust zu tun, jedenfalls nicht für sie.

Der Befehl kam schnell und unerwartet: Drück zu!


Plötzlich lagen seine Hände um den schlanken Hals der Frau. Unter den Fingerspitzen spürte er ihren Kehlkopf. Er spürte die Wirbel, die den Übergang zwischen Hals und Rücken bildeten. Er spürte ihren Puls, der unnatürlich schnell zu schlagen schien. Sein Schwanz wurde noch härter in ihr.

Fester!

Sie gab gurgelnde Laute von sich, versuchte, sich von ihm zu lösen, während er weiterhin hart und schnell in sie stieß und seine Hände immer fester um ihren Hals legte. Seine Sicht verschwamm, und er schloss selig für einen winzigen Moment die Augen. Er bestand nur noch aus dem einen Gefühl, das seine Gier bestimmte. Er fühlte sich gut. Stark. Männlich. Es war, als würde jegliche Energie in seinem Körper freigesetzt werden. Adrenalin rauschte durch seine Adern. Wie hatte er dieses Gefühl vermisst!

„Keine Luft“, japste die Hure angestrengt und schlug mit den Armen um sich.

Ich hätte sie fesseln sollen.

Sie kratzte ihn am Arm. Ihre Kräfte ließen langsam nach. Die Euphorie fiel von ihm ab. Tief durchatmend zwang er sich, ruhiger zu werden. Langsam löste er jeden Finger einzeln von ihrem Hals, um das Gefühl weiter voll auszukosten. Ihn überkam Besitzerstolz, als er die roten Male sah.

Es war zwar weniger befriedigend für ihn, weil er es nicht zu Ende bringen konnte, aber dafür hatte er die Möglichkeit eines weiteren Besuchs. Vielleicht bereits morgen.

Nein, nicht so früh wieder. Das ist zu auffällig.

Er musste sich mäßigen und durfte es nicht übertreiben.

Wer sollte es bemerken?, fragte die höhnische Stimme in seinem Kopf. Du änderst ja jedes Mal deine Optik!

„Perverser Freak!“, kam es erstickt von der Matratze und holte ihn aus seinem inneren Monolog.

Er erstarrte, bevor er sich weiter bewegte. Der Drang zu töten drohte, ihn zu überfluten. Er schüttelte den Kopf, musste ihn freibekommen.

Ein letztes Mal stieß er in sie. Früher hätte er das Gefühl seines Höhepunkts genossen. Wie der Saft aus ihm herausschoss und das Kondom füllte. Doch heute? Er war gekommen, nur ohne Sperma. Das machte ihn wütend. Er zog das leere Kondom ab und steckte es in die Hosentasche. Es war Zeit zu gehen. Wieder fing sein Herz zu rasen an. Achtlos warf er ein paar Geldscheine auf das Bett und verließ, ihre Beleidigungen und Flüche ignorierend, das Zimmer.

Erst im Auto fand er wieder zu sich selbst. Seine Hände krampften sich ums Lenkrad. Die Fingernägel hinterließen dabei kleine Halbmonde in den Handflächen.


Kann nicht atmen
.

Wie von selbst betätigte er den Schalter für das Autofenster. Kühle Oktoberluft schlug ihm ins Gesicht und brachte ihn halbwegs zur Besinnung.

„Schon besser“, murmelte er und schoss rückwärts aus der Parklücke.

Die Fahrt zurück nach Hause half ihm, wieder klare Gedanken zu fassen. Beinahe wäre er rückfällig geworden. Aber er hatte sich selbst besiegt. Er entspannte sich, schaltete das Radio ein und drosselte die Geschwindigkeit, während er an Sadie Snows Villa vorbeifuhr. Im Erdgeschoss flackerte das Licht eines Fernsehers, ansonsten war es dunkel. Er leckte sich die Lippen.

Bald!

Kapitel 1



G

erade mal Mitternacht. Sadie Snow brauchte schleunigst einen anständigen Drink und etwas Ablenkung, um nicht allein mit ihren Gedanken zu sein und dem ständigen Grübeln zu entkommen. Dafür kam in Blackwood nur ein Ort infrage.

Sadie ignorierte die Menschenschlange vor dem Black’s
, ging direkt zum Eingang und nach einem knappen Nicken des Türstehers einfach hinein. Der Klub war der einzige, den Blackwood zu bieten hatte, demzufolge konnte er sich seine Gäste nach Belieben aussuchen. Es herrschte außerdem Kleiderordnung, Turnschuhe und schlabbrige Garderobe waren tabu. Sadie kannte den Besitzer und brauchte sich um solche belanglosen Dinge wie Eintritt oder Anstehen keine Gedanken zu machen. Es hatte eben alles seine Vorteile, wenn man in einem kleinen Ort aufwuchs und bei jedem bekannt war.

Schon im Flur bemerkte Sadie die Hitze, die ganzjährig im Black’s
 herrschte. Deshalb hatte sie sich wohlweislich für ein Kleid entschieden.

Rot und Schwarz waren die vorherrschenden Farben im Inneren des Klubs. Er wirkte düster, die dämmrige Beleuchtung verlieh ihm aber eine erotische Note. Hinter der schwarzen Bar, die nur durch kleine Spots auf dem Boden und der Decke bestrahlt wurde, trennten rote Seidenvorhänge den normalen Bereich von dem für die VIPs. Links neben der Bar befand sich die Tanzfläche und rechts einige Sitznischen, die um diese Uhrzeit gut besetzt waren. Die Einrichtung war schlicht gehalten und doch ziemlich hübsch. Ein echter Hingucker war die mit sprudelndem Wasser gefüllte Glaswand im VIP-Bereich.

Deacon Williams, der Besitzer und langjähriger Freund ihrer Eltern, kam mit einem breiten Lächeln auf Sadie zu. Behangen mit Goldketten um Hals und Handgelenke, hatte er große Ähnlichkeiten mit einem Bordellbesitzer. Sadie vermutete, dass er sein Haar blondierte, denn er war um die sechzig Jahre alt, vielleicht ein, zwei Jahre jünger und damit im Alter ihrer Eltern. So genau wusste sie das nicht. Der dunkle Anzug saß perfekt, höchstwahrscheinlich Armani
oder Prada
. Die obersten zwei Knöpfe des weißen Hemds waren offen und zeigten leicht verschwitzte gebräunte Haut. Alter hin oder her, zumindest kleidete er sich elegant, auch wenn sie nicht verstehen konnte, warum er bei den hohen Temperaturen nicht auf das Jackett verzichtete.

„Deacon, wie ich sehe, hast du die Einlasskontrollen entschärft.“ Sadie deutete mit dem Kinn auf eine kleine Gruppe, darunter Callie Frey, ihre Ex-Beste-Freundin und jetzige Erzfeindin. Die dürre Blondine stand inmitten ihrer speichelleckenden Freunde und genoss deren geheuchelte Aufmerksamkeit.

Deacon lachte heiser, das Ergebnis seiner täglichen Zigarettenration, legte die Hände auf Sadies Oberarme und küsste sie zur Begrüßung auf beide Wangen. Er hatte zu viel Aftershave aufgetragen, das ihr in der Nase kitzelte. „Darling, sie bringen viel Geld in die Kasse, und du weißt, davon kann man nie genug haben.“

Sie hob eine Augenbraue und stieß amüsiert Luft durch die Nase aus. „Als hättest du nicht genug davon. Wie geht es Noreen?“

Beim Namen seiner dritten Ehefrau begannen die blassblauen Augen zu leuchten. Noreen war mit vierundzwanzig nur knapp drei Jahre jünger als Sadie. „Wunderbar. Sie geht fast gar nicht mehr aus dem Haus, seit sie das Onlineshoppen für sich entdeckt hat. Nebenbei renoviert sie gerade unser Heim, brauchte dringend eine Beschäftigung, die Gute.“

Das konnte Sadie nachvollziehen. Sie selbst hatte in der Stadt ein kleines Geschäft mit Kleidung, die sie oftmals selbst nähte oder weltweit in edlen Boutiquen erstand und in Blackwood an die Reichen veräußerte. Es war ihr wichtig, Einzelstücke zu verkaufen und nichts, was in jedem dritten Laden an der Stange hing.

Zwar waren Sadies Eltern nicht begeistert davon, dass sie ein eigenes Geschäft betrieb und nicht für sie arbeitete, aber sie sahen ein, dass der Laden gut lief und Blackwood so etwas brauchte. Außerdem hatte Sadie ein glückliches Händchen für Aktien und investierte Teile ihres Gewinns. Sie kam für ihren Lebensunterhalt selbst auf, was ihren Eltern Respekt abverlangte.

Sadies Blick schweifte zu ihrer ehemaligen Freundin. Sie war anders als Callie, die lieber den ganzen Tag großzügig das Geld ihrer Eltern ausgab, als sich selbst die Finger schmutzig zu machen. Seit vielen Jahren waren die beiden Frauen miteinander zerstritten, obwohl Sadie nicht mehr genau wusste, warum sie sich eigentlich hassten. Immerhin waren sie gute Freundinnen gewesen. Doch von einem Tag auf den anderen hatte Callie sie ignoriert und Lügen verbreitet.

Ihre große Liebe und die beste Freundin hatten sie zeitgleich verlassen.

„Wo bist du mit deinen Gedanken?“ Deacon sah sie neugierig an. Er war wie ein altes Waschweib – ständig an Klatsch und Tratsch interessiert, den er wie eine Tageszeitung in Umlauf bringen konnte.

Mit einem Schulterzucken winkte Sadie ab. Sie war hier, um Spaß zu haben, nicht um sich den Abend verderben zu lassen. Nach so vielen Jahren konnte sie an der Situation nichts mehr ändern und wollte es gar nicht.

„Unwichtig“, antwortete sie. „Ich werde mal sehen, ob ich jemanden finde, der mir einen Cocktail spendiert.“

„Damit wirst du wohl keine Probleme haben, Darling“, erwiderte Deacon heiser lachend und verschwand in Richtung der Büroräume.

Sadies mahagonifarbenes, lockiges Haar hing ihr bis zur Mitte des Rückens. Sie besaß Kurven an den richtigen Stellen, war dennoch schlank, aber kein Size-Zero-Model. Sie aß für ihr Leben gern und würde niemals hungern, um einem Ideal zu entsprechen. Mit knapp fünf Fuß fünfundsiebzig gehörte sie nicht zu den kleinen Frauen und trug trotzdem gerne Schuhe mit hohen Absätzen, auch wenn sie damit größer als einige Männer war – die meisten von ihnen konnten es nicht leiden, zu einer Frau aufsehen zu müssen.

Sadie wusste, was sie wollte, und versuchte immer, ihre Ziele zu erreichen. Aus diesem Grund wurde sie von vielen Menschen als arrogant abgestempelt. Vielleicht stimmte das. Doch warum sollte sie sich selbst etwas verweigern, nur damit sich andere besser fühlten? Oder immer darauf achten, niemanden vor den Kopf zu stoßen? Sie hatte aufgehört, ständig Rücksicht auf andere zu nehmen. Wer hätte das erwartet, wo sie vor zehn Jahren sogar zu schüchtern gewesen war, um vor ihrer Schulklasse ein Referat zu halten.

„Was darf’s sein, Süße?“ Der Barkeeper beugte sich über den Tresen.

„Einen Tequila Sunrise bitte.“ Ihr favorisiertes Getränk, wenn sie im Black’s
war.

„Der geht auf mich“, ertönte eine tiefe Stimme neben ihr. Oliver Frey gab dem Barkeeper Geld und reichte ihr das Getränk. Das dunkelblonde Haar verwuschelt, als wäre er stundenlang mit den Fingern hindurchgefahren – oder gerade erst aus dem Bett aufgestanden –, lächelte er sie verschmitzt an. „Aber nicht meiner Schwester verraten.“

„Terrorisiert sie immer noch alle in ihrem Umfeld?“, erkundigte sich Sadie scheinheilig und nippte an ihrem Getränk.

„Nur die, die es zulassen“, erwiderte Oliver lachend, dabei bildeten sich kleine Falten in seinen Augenwinkeln. Er umarmte sie herzlich und bestellte sich anschließend ein Bier. Früher, als Sadie und Callie noch Freundinnen gewesen waren, hatte sie viel Zeit bei den Freys verbracht und dadurch Oliver oft gesehen. Was hatte sie für ihn geschwärmt und sich kindlichen Fantasien über sie beide hingegeben. Aber irgendwie war alles anders gekommen.

„Wir sollten unbedingt mal miteinander ausgehen“, sagte er entschlossen.

„Soso, sollten wir das?“

Er war attraktiv, daran bestand kein Zweifel. Damals war Sadie zu jung für ihn gewesen, und jetzt kam es einfach nicht infrage. Sie wollte sich nicht wegen einer einmaligen Bettgeschichte mit seiner Schwester auseinandersetzen müssen. Außerdem war sein bester Freund ihr Ex, die grausame erste Liebe. Beide Männer wohnten seit zehn Jahren nicht mehr in Blackwood. Sporadisch statteten sie der Kleinstadt einen Besuch ab, was Sadie meistens zu verdrängen versuchte. Doch seit Kurzem war Oliver zurück, hatte ein Haus am Wasser gekauft und lebte wieder in seiner Heimatstadt.

Oliver lehnte sich zu ihr herüber, das langärmelige Shirt umspannte dabei seine muskulösen Oberarme. Der herbe Duft seines Aftershave umhüllte sie. „O ja, ganz sicher, Sadie.“

Ein Schauer rann über ihren Rücken. Ihr Name aus seinem Mund klang wie eine Versuchung. Gemischt mit dem sündigen Blick aus den braunen Augen begann sie, ernsthaft zu zweifeln, warum Oliver Frey tabu war.

„Was geht denn hier ab?“

Sadie blinzelte. Nützlich wie ein Eimer mit eiskaltem Wasser im Winter stand Callie neben ihnen, eine Hand in die schmale Taille gestützt. Abwartend sah sie von Oliver zu Sadie. Das lange blonde Haar hing glatt hinunter bis zum Ansatz ihrer kleinen Brüste.

„Nichts, was dich etwas angeht, Schwesterherz.“

Ihre grünen Augen blitzten angriffslustig. „Oh, das sehe ich anders. Wenn du etwas mit der da zu tun hast, geht es mich sehr wohl was an.“

„Fahr die Krallen ein, und zieh ab, Callie.“ Oliver zog die Augenbrauen zusammen und sah ernst zu seiner Schwester. Trotz des Zwielichts schien sich sein Blick gespenstisch zu verdunkeln.

Sadie stellte ihr leeres Glas auf die Theke. Dieses Getue der Geschwister wurde ihr zu blöd. Sie war da, um Spaß zu haben. Ganz bestimmt wollte sie sich nicht mit Callie anzicken. Das kam ohnehin viel öfter vor, als ihr lieb war. Mit den Worten „Viel Vergnügen noch“, verabschiedete sie sich von den beiden.

„Warte!“ Oliver hielt sie am Handgelenk fest, sah aber zu seiner Schwester. „Verschwinde endlich, Callie. Das geht dich nichts an.“

„Ist alles in Ordnung?“ Bereit einzugreifen, sah Deacon erst Sadie und dann die anderen an.

Das ist wie in einer schlechten Seifenoper, dachte Sadie genervt. Herausfordernd blickte sie zu Callie. „Ich weiß nicht – ist alles in Ordnung?“

„Das ist noch nicht vorbei“, zischte sie Oliver an und stolzierte davon.

„Danke“, sagte Sadie.

„Immer wieder gern.“ Deacon sah auffordernd zu Oliver, der nach wie vor ihr Handgelenk umschloss. Langsam hob er eine buschige Augenbraue. „Wären Sie so freundlich, die Hand zu entfernen?“

Auch wenn seine Worte nicht grob klangen, war der ernste Unterton nicht zu überhören. Es hatte bereits einige Männer gegeben, die Deacon unterschätzt hatten. Er mochte wie ein Sugardaddy aussehen, aber hinter dieser Fassade steckte ein harter Kerl. Die meisten Menschen wussten nicht, dass er in jungen Jahren geboxt hatte. Als seine kurze Karriere wegen einer Verletzung vorbei gewesen war, hatte er Teenager von der Straße trainiert, damit sie nicht auf die schiefe Bahn gerieten. Vor einer Weile hatte Deacon Sadie einmal anvertraut, dass seine Nase öfter gebrochen und gerichtet worden war, als er Finger hatte.

„Ist schon gut, Deacon. Danke für deine Hilfe.“ Sadie löste Olivers Hand.

Prüfend musterte der Klubbesitzer Oliver und tippte mit dem Zeigefinger an seinen rechten Augenwinkel, ehe er sich umdrehte und wieder zwischen den Menschen verschwand.

„Das bedeutet, er behält dich im Auge“, erklärte Sadie. Das hatte er schon ein paarmal bei den Gästen gemacht, die ihm gefährlich und suspekt erschienen. Doch die einzige Gefahr, die sie bei Oliver spürte, war, dass er ihrem Höschen zu nah kam. Es konnte nicht gut gehen, wenn sie etwas mit ihm anfing. Selbst wenn es nur eine einmalige Sache war.

„Gut zu wissen“, murmelte Oliver. Er schien gedanklich weit weg zu sein. Ob ihm die Auseinandersetzung mit Callie zu schaffen machte? Anders als die beiden hatte Sadie zu ihrer älteren Schwester keinen Kontakt. Selbst als Kinder hatten sie nicht viel Zeit miteinander verbracht. Ellen war immer das Vorzeigekind gewesen. Sogar heute noch achtete ihre Mutter sorgfältig darauf, Sadie ständig unter die Nase zu reiben, wie perfekt Ellen war. Das nervte ungemein und verstärkte das angespannte Verhältnis der Geschwister weiter.

„Also, wie willst du mir den Abend versüßen?“ Sadie stützte das Kinn in die Hand und lehnte sich zu ihm hinüber. Mhmm, er roch wirklich sehr gut.

Das Lächeln kehrte auf sein hübsches Gesicht zurück. „Mir würde da durchaus etwas einfallen.“

***

Es gab Momente, da fühlte es sich vollkommen falsch an, mit einem Mann mitzugehen. Es war die Art, wie derjenige Sadie berührte oder ansah, als wäre sie lediglich ein sexuelles Objekt – ein Stück Fleisch. Meistens waren das die Männer, die genauso wenig wollten, dass Sadie über Nacht blieb, wie sie nicht neben ihnen aufwachen wollte. Und dann gab es die Sorte Männer, die Frauen ein gutes Gefühl vermittelten. Sie hielten die Tür auf, rückten den Stuhl zurecht oder sahen sie einfach nur an, als wäre sie die einzige Frau auf Erden. Der absolute Hauptgewinn. Obwohl sich Sadie nichts aus solchen Dingen machte, musste sie feststellen, dass es angenehm war, von Oliver umgarnt zu werden. Auch wenn sie schon vor über einer Stunde beschlossen hatte, ihn zu begleiten, war es schön, wie viel Mühe er sich gab. Mit seinen Komplimenten und dem Lächeln hatte er sie überzeugen können und weichgekocht. Er brachte sie zum Lachen und sagte das Richtige. Das war mal eine nette Abwechslung.

Olivers großer Bungalow, der nur ein paar Minuten von ihrem Haus entfernt lag, war hübsch eingerichtet. Wenig Glas, dafür viel Holz, nicht zu vergessen die neuesten Spielereien auf dem Technikmarkt. Nichts anderes hatte sie von einem Mitglied der Frey-Familie erwartet.

Sie saßen, in eine weiche Fleecedecke gehüllt, auf der Terrasse, die direkt zum Strand führte, und tranken kühlen Weißwein. In einigen Stunden würde die Sonne über dem Ozean aufgehen.

Sadie mochte das Meer: das Rauschen des Wassers, den weichen Sand zwischen den Zehen. Hier fühlte sie sich geborgen. Dennoch würde sie das Meer sofort gegen Berge eintauschen. Die gaben ihr das Gefühl von Freiheit und Nachhausekommen. Berge riefen eine Sehnsucht in ihr hervor, wie es sonst nichts anderes vermochte. Sie schloss die Augen und seufzte leise.

Manchmal kotzte es sie an, Sadie Snow zu sein. Tochter aus gutem Hause. Reich. Das vermittelte den meisten Menschen ein vollkommen verzerrtes Bild. Viele wollten mit ihr aus den falschen Gründen befreundet sein. Sie dachten, dadurch würden sie selbst zu Reichtum gelangen oder in die richtigen Kreise aufsteigen. Einen Job im Snow-Imperium ergattern. Genauso war das mit den Männern. Diejenigen, die sie auf Anhieb erkannten, sahen nur das Geld und ihre Familie. Die anderen sahen nur ihr Gesicht und den Körper.

Nur einer hatte bisher sie selbst gesehen. Nicht das Aussehen, nicht das Geld. Einfach nur Sadie. Sie dachte oft an ihn. Was wohl aus ihm geworden war? Wie es ihm ging? Sie schalt sich dann eine Idiotin, weil er es nicht verdient hatte, dass sie auch nur eine Minute ihrer Zeit mit dem Gedanken an ihn verschwendete. Er hatte sie verletzt und enttäuscht, dass es sie auf ewig prägte. Manchmal glaubte sie, das junge Mädchen war mit ihm gegangen und zurückgeblieben war die verbitterte Sadie. Die, die keine Beziehung führen konnte, weil sie den Männern nicht vertraute. Weil der Schmerz selbst nach all den Jahren noch so tief saß.

Als kühle Lippen auf ihre trafen, riss sie überrascht die Augen auf und schnappte nach Luft.

„Zu früh?“, fragte Oliver gedämpft und nahm den Kopf ein Stück zurück, damit er sie ansehen konnte.

„Nein.“ Sadie legte die Arme um seinen Nacken und zog ihn wieder zu sich heran. Was als sinnlicher Kuss begann, wurde schnell drängender. Oliver hob sie auf die Arme und brachte sie in sein Zimmer, ohne die Lippen von ihr zu lösen. Etwas unbeholfen warf er sie aufs Bett, doch das störte sie nicht. Seine Hände wanderten zärtlich über ihren Körper. Von den Schenkeln bis zu den Brüsten und wieder zurück. Sadie zog ihm das Shirt aus der Hose, während er den Reißverschluss ihres Kleids öffnete. Kleidungsstücke fielen zu Boden und blieben dort als kleiner Haufen liegen.

„Verdammt, bist du schön“, flüsterte Oliver beinahe ehrfürchtig und küsste sich einen Weg von ihrem Schlüsselbein bis hinunter zu ihrem Bauchnabel. Seine Zunge hinterließ eine heiße Spur auf ihrer Haut. Sanft drückte er ihre Beine auseinander und küsste sich vom Nabel weiter südlich, bis er das Zentrum ihrer Lust gefunden hatte. Gekonnt tauchte seine Zunge zwischen ihre Lippen. Immer wieder biss er leicht in ihre Klitoris, um sie anschließend fest in den Mund zu saugen. Sadies Becken kam seiner geschickten Zunge entgegen. Wollte mehr von diesem Erlebnis, mehr von seinem Können. Ein Beben ging durch ihren Körper, als er seine Finger hinzunahm und in sie eindrang. Mal schnell und dann wieder langsam leckte er über ihre Spalte und erkundete ihr Innerstes. Mit den Händen hielt sie seinen Kopf zwischen ihren Beinen gefangen. Fuhr immer wieder mit den Fingern durch sein Haar, ehe sie diese ins Laken krallte und laut stöhnte. Kleine Sterne tanzten vor ihren Augen, als ihr Höhepunkt sie überrollte.

Oliver holte ein Kondom aus dem Nachttisch und legte es neben sich auf das Bett. Er überstürzte nichts, ließ sie in aller Ruhe wieder zu Atem kommen. Währenddessen schien er jeden Zoll ihres Körpers zu studieren.

Sadie richtete sich auf, nahm die Verpackung und riss sie auf, um das Kondom über seinen harten Penis zu streifen. Mit einer Hand auf seiner Brust drückte sie ihn aufs Bett und setzte sich auf ihn. Stück für Stück nahm sie ihn in sich auf, stöhnte ungehemmt, nachdem er vollständig in ihr war, und begann, sich auf und ab zu bewegen. Seine Hände wanderten über ihre vollen Brüste hinab zu ihrer Hüfte.

„Das ist der Wahnsinn“, keuchte er und richtete sich auf, damit sie auf Augenhöhe waren. Fest presste sich sein Mund auf ihren. Eine Hand umfing ihren Nacken, die andere lag auf ihrem Po. Sadie hatte das Gefühl zu zerfließen, überall schien Oliver zu sein. Ihr war vorher nicht aufgefallen, wie groß seine Hände waren. Er warf sie auf den Rücken und war sofort über ihr, drang mit einem schnellen Stoß in sie ein. Sein Rhythmus änderte sich von schnell zu langsam, von hart zu zärtlich.

„Hör nicht auf“, bettelte sie und bog sich ihm weiter entgegen. Sie mochte es schnell und hart.

Wieder baute sich in Sadie ein Orgasmus auf. Ihre Finger schlugen sich in seinen muskulösen Rücken, als sie kam und die Welt um sie herum zu einem Strudel aus Farben und Geräuschen verschwamm.

Schwer atmend lag Oliver auf ihr, das Gesicht in ihrer Halsbeuge vergraben. Es störte sie nicht, dass er sie beinahe erdrückte. Im Gegenteil. Es fühlte sich angenehm an, sein Gewicht auf ihrem Körper zu spüren.

Schade nur, dass es eine einmalige Sache zwischen ihnen bleiben würde.

Er richtete sich auf und blickte sie an. „Bist du okay?“

Was für eine merkwürdige Frage. Sie lächelte. „Mehr als okay.“

„Das ist schön“, murmelte er abwesend, zog sie an seine Brust und legte die Decke über sie beide. Das war jetzt sehr intim, und sie wusste nicht, ob sie das wollte. Nach dem Sex im selben Bett schlafen, war in Ordnung. Aber kuscheln? Wie ein Liebespaar? Normalerweise tat sie das nicht. Dennoch schlief sie schnell ein.

Ein Poltern vor der Tür weckte Sadie. Verschlafen öffnete sie die Augen. Oliver lag neben ihr, ein Arm um sie gelegt, und schien noch tief und fest zu schlafen. Zeit für sie zu gehen. Leise schlich sie aus dem Bett und suchte ihre Kleidung zusammen. Merkwürdigerweise verspürte sie Bedauern. Aber wenn sie mal einen One-Night-Stand hatte, machte sie das immer so. Warum also diese Gewissensbisse, als sie, fertig angezogen und bereit zum Aufbruch, die Schlafzimmertür hinter sich zuzog? Er war ein Mann wie jeder andere.

Sie schüttelte den Kopf, drehte sich um und stieß mit jemandem zusammen. Ihre Augen blickten direkt auf eine braun gebrannte, muskulöse Brust. Das Gesicht eines Drachens zierte die rechte Seite und zog sich bis weit über die Schulter. Ihr Blick glitt höher. Ein kräftiger, sehniger Hals, markantes Kinn, sinnlicher Mund, schöne Nase und blaue Augen, so kalt wie der Ozean im Winter.

„Lucas?“, hauchte Sadie entsetzt und erstarrte.

Kapitel 2



L

ucas Valentine hatte zehn Jahre gebraucht, um zu sich selbst zu finden und der Mann zu werden, der er heute war. Es war ihm immer verhasst gewesen, mit seiner Familie verglichen und auf den Familiennamen reduziert zu werden – oder dass jeder automatisch annahm, er würde in das Geschäft seiner Eltern einsteigen und sinnlos mit Geld um sich werfen.

Von wegen!

Nichts lag ihm ferner, als tagein, tagaus Häuser zu bewerben und Grundstücke anzupreisen. Er brauchte Abenteuer und Action, keinen geregelten Job. Damals und genauso jetzt.

Lucas hatte schon immer den Rausch gebraucht, den das Adrenalin verursachte. In den vergangenen Jahren hatte er so ziemlich alles ausprobiert, was diesen auslöste. Fallschirmspringen aus sechstausendfünfhundert Fuß Höhe, Bungeejumping von einer Brücke, Wasserrafting, sogar ein Drachentattoo hatte er sich stechen lassen. Doch nichts ließ das Blut in seinen Adern wilder rauschen als der unvergleichliche Anblick von Sadie Snow. Ihr rotbraunes Haar, der verruchte Blick aus den grauen Augen, ihr sexy kurviger Körper, ihre gesamte Ausstrahlung. Sie war noch genauso schön, wie er sie in Erinnerung hatte. Verdammt!

Wann immer er in den letzten Jahren in Blackwood gewesen war, hatte er sie gesehen. Beim Einkaufen im Supermarkt, mit Freunden im Restaurant, wenn sie gerade mit dem Auto in ihre Straße fuhr oder bei Dates. Ganz besonders bei Scheißdates. Lucas hatte stets darauf geachtet, dass sie ihn nicht zu Gesicht bekam. Dieses Recht hatte sie verspielt, als sie ihm das Herz aus der Brust gerissen hatte und freudig darauf herumgetrampelt war. Und sein Herz, dieser kleine miese Verräter, hatte trotzdem jedes verdammte Mal einen Salto vollführt bei ihrem Anblick. Wie sehr er das hasste. Als er das erste Mal nach sechs Monaten wieder nach Hause gekommen war, hatte er sich noch eingeredet, dass es ein Quäntchen Restgefühl für sie war. Nach knapp zwei Jahren dachte er, dass es einfach nur an dem Wiedersehen nach so langer Zeit lag. Nach fünf und zehn Jahren war es jedoch amtlich: Er war ein Idiot. Ein Idiot, der nach wie vor in Sadie Snow verliebt war.

Es war leicht, sie zu vergessen, wenn er nach zwei Tagen wieder die Stadt verließ. Jetzt hingegen würde es deutlich schwieriger werden. Lucas konnte nicht mit Sicherheit sagen, wie lange er bleiben würde. Zumindest aber, bis er seinen Job erledigt hatte. Gott, er hoffte wirklich, dass es nicht zu viel Zeit in Anspruch nahm und er eher früher als später wieder abhauen konnte. Er wollte nicht in der Nähe von Sadie leben oder ihr jeden Tag über den Weg laufen. Womöglich mit ihrem neuen Lover.

Mist! Jetzt klang er auch noch wie ein waschechter Jammerlappen. Und das wegen eines Mädchens, das ihn garantiert längst vergessen hatte.

Bei seinem letzten Besuch in Blackwood hatte er zufällig Oliver getroffen. Gemeinsam hatten sie in Blackwoods einziger Kneipe bei einem Bier über die alten Zeiten geredet, und dabei war herausgekommen, dass Oliver hierher zurückkehren würde. Er war durch die Welt gereist, hatte da und dort gearbeitet und sehnte sich nun nach seiner Heimat. Oder um es mit Lucas’ Worten zu sagen: Oliver wollte sesshaft werden, eine Familie gründen und kleine Hosenscheißer in die Welt setzen. Das Übliche eben, wenn man ein bestimmtes Alter erreichte.

Lucas und Oliver waren zusammen zur Schule gegangen und hatten beide das schwere Los ihrer Familie zu tragen. Schnell war ihnen klar geworden, dass sie sich aufeinander verlassen konnten. Die anderen Schüler sahen nur ihre Namen und das Ansehen, das sich dahinter versteckte. Sie wollten ebenfalls zu den „coolen Kids“ gehören. Er war oft bei den Freys zu Hause gewesen. Er mochte Olivers Eltern, sie hatten keine allzu großen Erwartungen an ihre Sprösslinge gestellt und ließen ihnen alle Freiheiten. Etwas, dass es bei seinen Eltern niemals gegeben hätte. Da hieß es immer nur, man erwarte Großes von ihm, schließlich sei er ein Valentine. Ein Valentine ruhte sich nicht aus. Ein Valentine arbeitete hart. Ein Valentine konzentrierte sich auf die Schule, Arbeit, Karriere und nicht auf Mädchen, Hobbys oder andere Freizeitvergnügungen, die vom Wesentlichen ablenkten.

Lucas wusste nicht, wie oft er diese Sätze in seiner Kindheit gehört hatte. Der ständige Druck der Eltern hatte ihm schwer zugesetzt, weshalb er auch damals von seiner Familie hatte wegmüssen, um seinen eigenen Weg zu gehen – was er erfolgreich geschafft hatte.

Um von vorneherein sämtliche Streitereien zu vermeiden, hatte er sich gar nicht erst bei seinen Eltern für die Zeit seines Aufenthalts einquartiert, sondern direkt bei Oliver, der in einem Bungalow am Meer lebte. Das war viel unkomplizierter, außerdem wollte er schon immer mal in einer richtigen Männer-WG wohnen. Am Abend fettige Pizza essen, die Socken herumliegen lassen, Bier trinken und nur dann aufräumen, wenn es langsam an der Zeit war. Das war es, was er jetzt brauchte. Und Oliver war so herrlich bescheiden, dass das tatsächlich klappen konnte. Es war ja nur von kurzer Dauer, und dann würde er zurück nach Pittsburgh, Pennsylvania gehen.

„Vorausgesetzt, du vermasselst es nicht“, murrte Lucas, während er sich sein Zimmer bei Oliver einrichtete. Das Haus war für eine Person viel zu groß. Es hatte drei Bäder, kein normaler Mensch brauchte drei Bäder! Sechs riesige Zimmer, wovon Lucas jetzt eines bewohnte, eine große Küche, ein Wohnzimmer und eine Terrasse mit eigenem Zugang zum Strand.

Als es an der Tür klopfte, schob er hastig seine Waffe, eine Glock 17, unters Kopfkissen. Kein Grund, jemanden in Panik zu versetzen. Es brauchte niemand zu wissen, dass er eine Pistole bei sich trug. Oder dass er Supervisory Special Agent beim FBI und für einen Undercover-Einsatz nach Blackwood gekommen war. Lucas musste lächeln bei dem Gedanken daran, dass jemand einmal einen Ausbilder gefragt hatte, ob er einen Menschen töten durfte, wenn dieser wusste, dass er für das FBI arbeitete. Der Ausbilder hatte nur ungläubig den Kopf geschüttelt.

„Herein.“

Oliver steckte den Kopf ins Zimmer. „Ich will nachher ins Black’s
, kommst du mit?“

„Besser nicht.“ Lucas räumte seine Reisetasche in den großen Kleiderschrank, um Oliver nicht ansehen zu müssen.

„Komm schon, das wird lustig. Callie wird auch da sein. Sie freut sich, dich endlich mal wiederzusehen. Außerdem gibt es dort garantiert ein paar hübsche Mädels, die uns den Abend und die Nacht verschönen können.“ Er wackelte anzüglich mit den Augenbrauen und verschränkte die Arme, während er sich an den Türrahmen lehnte.

Da das Black’s
Sadies zweites Zuhause war, konnte er sich vorstellen, wie sein Abend aussehen würde. Entweder er würde ihr den gesamten Abend über ausweichen oder hinterherlaufen. Weder das eine noch das andere konnte er mit seinem Stolz vereinbaren.

„Lass gut sein“, winkte Lucas ab, „ein anderes Mal gerne. Ich habe Jess versprochen, auf ein Bier vorbeizukommen.“

„Soso“, lachte Oliver. „Du und die kleine Jessica Hartley?“

Lucas verdrehte die Augen und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Natürlich nicht. Sie ist nett, wir verstehen uns gut, aber mehr ist da nicht.“

„Und du stehst nicht auf Schwarzhaarige, richtig?“ Er stellte die Frage nebenher, aber Lucas hatte das unangenehme Gefühl, als würde Oliver ahnen, was der wahre Grund war. Sie waren beste Freunde. Natürlich hatte Oliver damals die Geschichte mit Sadie mitbekommen, doch konnte er wissen, dass Lucas immer noch Gefühle für sie hatte?

Also zog er einfach nur die Schultern hoch. „Ich leugne nicht, dass ich eine Schwäche für einen bestimmten Frauentyp habe. Das hindert mich allerdings nicht daran, mit Frauen auszugehen, die dem nicht entsprechen. Wie auch immer. Ich mag Jess, aber mehr ist da nicht.“

„Wie du meinst, Kumpel“, gab Oliver beim Hinausgehen lachend zurück, „wie du meinst.“

Manchmal war sein bester Freund ein echtes Arschloch.

***

Die Kneipe von Blackwood, die keinen Namen hatte und einfach Kneipe genannt wurde, war nicht übermäßig voll, was Lucas recht war. So brauchte er keine unangenehmen Gespräche zu führen und konnte sich Gedanken über das Thema machen, weswegen er eigentlich zurückgekehrt war.


Der Ripper
, wie ihn die Presse fälschlicherweise nannte. Ein Mann, der Prostituierte erst schändete und dann ermordete. Der Kerl würgte seine Opfer – neben anderen unaussprechlichen Dingen – gerne. Doch das war Täterwissen und nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.

Lucas schüttelte den Kopf, setzte sich an die Bar und bestellte ein Bier. Die Medien machten seine Arbeit um einiges schwieriger. Indem sie diesem Psychopathen überhaupt einen Namen verpassten, ermutigten sie ihn zu weiteren Taten. Inzwischen gab es bereits fünf tote Frauen in zwei verschiedenen Bundesstaaten, sodass die zuständigen Sheriffs in den beiden Countys das FBI zur Unterstützung angefordert hatten.

Lucas’ Vorgesetzter, Special Agent in Charge Michael Donovan, hatte einen Vorteil darin gesehen, dass Lucas in Blackwood aufgewachsen war, was seine Arbeit vereinfachen würde. Also war er nach Blackwood geschickt worden, um den Mörder so schnell wie möglich zu fassen, während sein Dienstpartner vorerst den Morden in dem anderen Bundesstaat, nicht weit entfernt von Lucas, nachging.

Er hatte schon einige Fälle gehabt, die knifflig gewesen waren. Meistens dauerten seine Ermittlungen mehrere Wochen. Aber da gab es zumindest Anhaltspunkte. Die beiden Sheriffs dagegen hatten nichts vorzuweisen außer den Frauenleichen. Selbst die Frauen hatten nichts gemeinsam, bis auf ihren Job und die Art, wie sie starben – durch Strangulation. Sie hatten verschiedene Haut-, Augen- und Haarfarben. Weder Piercings noch Tätowierungen. Keine gemeinsamen Freunde oder Feinde.

Lucas rieb sich die Stirn, als vor ihm eine wedelnde Hand auftauchte und ihn aus seinen Grübeleien holte. „Wo bist du mit deinen Gedanken?“

„Hey, Jess.“ Er lächelte sie an. „Alles klar bei dir?“

„Das Gleiche wollte ich dich gerade fragen. Bei mir ist alles bestens. Erzähl mir mal lieber, warum du so verkniffen guckst.“ Sie neigte den Kopf, sodass ihre langes schwarzes Haar nach links fiel. Jessica Hartley war hübsch, daran gab es keinen Zweifel. Ihre Augen waren groß und hellblau, fast grau. Sie war schlank. Make-up war für sie ein Fremdwort. Jess war natürlich und ging auch mal in Jogginghosen nach draußen.

„Wie läuft das Studium?“, lenkte er vom Thema ab.

„Ganz gut. Obwohl ich mir sicher bin, dass Jura nicht das Richtige für mich ist. Diese vielen Gesetzestexte und Ausnahmefälle, die wiederum Ausnahmen haben.“ Sie stützte das Kinn in die Hand und lehnte sich zu ihm vor. „Ernsthaft, ich werde das Hauptfach wechseln. Das alles interessiert mich nicht die Bohne.“

Lucas lächelte. „Und was genau interessiert dich?“

Jess warf ihm ein geheimnisvolles Lächeln zu. „Im Moment interessiert mich nur, warum du hier bist und nicht im Black’s
.“

„Fang du jetzt nicht auch noch damit an. Ich musste mich schon vor Oliver rechtfertigen. Ist es so schwer zu verstehen, dass ich lieber einen ruhigen Abend habe, als in einem überfüllten Klub zu sein? Außerdem habe ich dir versprochen, heute vorbeizukommen.“

Wieder schenkte sie ihm dieses geheimnisvolle Lächeln. „Okay.“

„Gut“, brummte er und schob ihr das leere Bierglas hin. „Ich nehme noch eins.“

Eine Weile beobachtete er Jess bei der Arbeit. Sie bedachte jeden Gast mit einem Lächeln, nannte ihn beim Namen und war freundlich. Es war erstaunlich, dass sie erst seit ungefähr zwei Jahren in Blackwood lebte und trotzdem bereits jeden kannte. Und das, wo sie nur zu den Semesterferien und manchmal an den Wochenenden hier war. Sie war gemeinsam mit ihrer Mutter hergezogen, die ein Restaurant leitete. Jess studierte zwar in der Nähe, lebte dennoch in einem Wohnheim, damit sie sich den Anfahrtsweg sparen konnte. Insgeheim fragte er sich, ob sie beide, wenn sie mehr Zeit miteinander verbringen würden, nicht sogar ein Paar werden konnten. Sie war ein nettes und kluges Mädchen, genau so jemanden brauchte er an seiner Seite.

Ein nettes Mädchen?

Sein Unterbewusstsein brach in schallendes Gelächter aus. Als würde ihn das auf Dauer zufriedenstellen. Es wäre am Anfang aufregend, doch dann würde es ihn langweilen. Unweigerlich kamen ihm graue Augen in den Sinn. Ähnlich den hellblauen von Jess, aber irgendwie sinnlicher. Sadie hatte schon immer diesen besonderen Ausdruck in den Augen gehabt. Einer, der besagte, dass sie genau bekommen würde, was sie wollte.

Bei seinen sexuellen Vorlieben war es ähnlich. Nette Mädchen waren nicht das, was er in seinem Bett wollte. Selbst wenn sie für eine kleine Abwechslung zwischendurch sorgten.

Er rieb sich die Schläfen und trank das Bier aus. Lucas wollte nicht ständig an sie denken, und dennoch kreisten seine Gedanken nur um Sadie. Es machte ihn rasend, wenn er daran dachte, dass sie in diesem Moment bei einem anderen sein konnte. Dass sie irgendeinem dahergelaufenen Kerl diesen besonderen Blick schenkte. Warum kam er nicht von ihr los?

In den vergangenen zehn Jahren hatte er sich immer wieder gefragt, weshalb sie ihn verlassen hatte. Sie waren glücklich gewesen, oder nicht? Hatte er etwas übersehen? Sicher war es nicht schön gewesen, dass sie ihre Beziehung geheim gehalten hatten. Aber Sadie war zu dem Zeitpunkt minderjährig gewesen, und Lucas hatte nichts riskieren wollen. Sie hätten nur noch ein paar Tage überstehen müssen, dann wäre ihre Beziehung ganz offiziell gewesen. Aber nein, sie war lieber sang- und klanglos aus seinem Leben verschwunden.

„Du brauchst eine Aufmunterung.“ Jess setzte sich neben ihn.

„Tatsächlich?“, fragte er amüsiert und drehte sich zu ihr. Sie hatte ihre Schürze abgelegt und trug jetzt ihre normale Kleidung – Jeans und Tanktop.

Sie nickte feierlich. „Hör zu“, meinte sie dann ernst. „Wir brauchen beide ein bisschen Ablenkung. Wie wäre es, wenn ich mit zu dir komme und wir uns ein wenig Spaß gönnen?“

„Jess…“ Meistens nannte er sie einfach nur Jess, wenn Lucas ernster wurde, nannte er sie bei ihrem vollen Namen – Jessica.

Ihr Zeigefinger auf seinen Lippen stoppte ihn. „Du musst nichts sagen, lass uns einfach für eine Weile die Geister verdrängen, die uns beschäftigen.“

Das Angebot klang verlockend, obwohl es falsch war. Lucas wollte Jessica nicht benutzen, um eine andere für den Moment zu vergessen. Sie war ihm eine gute Freundin geworden, er wollte nicht, dass der Sex das alles zerstörte.

„Es wird alles verändern.“

„Wird es nicht“, widersprach sie und hielt die Hand hoch. „Indianerehrenwort!“

Knutschend und ineinander verschlungen, stolperten sie ins Haus. Lucas hob Jess hoch, die ihre Beine um seine Hüfte legte. Er trug sie zu seinem Zimmer, während ein Arm um ihren Po lag und die andere Hand den Knopf ihrer Hose öffnete. Die Tür schlug hinter ihnen zu. Er warf sie aufs Bett, zog ihr die Hose aus und schob anschließend ihr Top hoch, damit er ihre Brüste küssen konnte, die gut in seinen Händen lagen. Langsam küsste er sich einen Weg nach oben und blickte in vor Leidenschaft verhangene Augen. Aber nicht in jene, in die er eigentlich blicken wollte. Es waren Jessicas, nicht Sadies.

„Scheiße“, brummte er und rollte von Jess hinunter. Verdammtes Blackwood. Diese Stadt weckte einfach nur unschöne Erinnerungen. Er legte den Arm über sein Gesicht und atmete tief durch. „Tut mir leid, aber ich kann das einfach nicht.“

„Schon gut.“

Ihr Ton war freundlich, wie immer. Sie wurde nie laut oder ausfallend. Er war ein Arschloch. Das alles hatte sie nicht verdient.

Eine Weile schwiegen sie und lauschten den Geräuschen aus Olivers Zimmer.

Plötzlich fing Jessica zu kichern an. „Wenigstens einer hat heute seinen Spaß. Sag mal, ist das okay, wenn ich über Nacht bleibe? Ich will jetzt nicht zu Fuß nach Hause gehen.“

„Sicher, du kannst das Bett haben, ich werde einfach im Wohnzimmer pennen.“

„Sei nicht albern“, sagte sie und schlug ihm leicht gegen den Arm. „Das Bett ist groß genug für uns beide.“

Lucas konnte nicht mehr schlafen. Da es ohnehin schon Morgen war, konnte er genauso gut aufstehen und eine Runde joggen. In seinem Beruf war es wichtig, fit zu bleiben.

Im Haus war es still, was das Zuschlagen der Schranktür umso lauter erscheinen ließ.

„Mist“, fluchte er leise und trank das Glas Wasser aus, das er sich aus der Küche geholt hatte. Er stellte es auf die Theke, ging zurück in den Flur und stieß gegen einen kleinen, weichen Frauenkörper.

Sadie stand vor ihm und hauchte seinen Namen.

Der Körperkontakt ließ ihn erbeben. Sofort raste sein Herz, und seine Sinne liefen auf Hochtouren. Ihr Duft. Ihre weiche Haut. Die weit aufgerissenen Augen. Ganz besonders diese funkelnden Augen!

„Schneeflöckchen?“, rutschte ihm ihr alter Spitzname heraus, was ihn unweigerlich wütend werden ließ. So hatte er sie genannt, als sie ein Paar gewesen waren.

Erst jetzt registrierte er, dass sie aus Olivers Zimmer gekommen war. Dass sie es gewesen war, die er in der Nacht gehört hatte. Und, was zum Teufel, hatte sie da überhaupt an? Dieser lächerliche Hauch von Nichts, ließ absolut gar nichts der Fantasie übrig. Wie auch, wenn alles zu sehen war? Jeder konnte ihren Busen begaffen, ihre kurvige Hüfte, den Hintern, die langen Beine. Eifersucht kochte in ihm hoch.

„Was machst du hier?“, fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

So wie sie ihn taxierte, fühlte er sich ihr vollkommen ausgeliefert. Nackt, obwohl er angezogen war. Tausend Emotionen wallten in ihm auf. Wut, Trauer, Eifersucht. All das prasselte auf ihn ein.

„Ich wohne hier.“ Er musterte sie demonstrativ von oben bis unten, kniff anschließend die Augen zusammen. „Die bessere Frage ist, was du
hier machst.“

Zorn flammte in ihren Augen auf, den sie schnell hinter einem spöttischen Ton versteckte. „Ist das nicht offensichtlich? Ich trage die Kleider von gestern, meine Haare sind nicht gemacht …“ Verheißungsvoll ließ sie den Satz ausklingen und straffte die Schultern.

Dieses Spiel konnte er ebenfalls. Wieder wanderte sein Blick über ihren anbetungswürdigen Körper. „Du siehst …“, er musste sich unterbrechen, um den Gedanken nicht auszusprechen. Nach einem Räuspern sagte er: „Du siehst billig aus. Ist das Kleid nicht zu kurz für diese Jahreszeit, Schneeflöckchen? Und pass auf, dass deine Brüste nicht herausfallen. Die Menschen könnten noch denken, sie hätten es mit einer Hure zu tun, wenn sie dich ansehen.“

Geschockt blieb ihr Mund offen stehen.

Lucas warf ihr einen letzten, abfälligen Blick zu, ehe er sich umdrehte und den Flur entlangging.

Lucas hatte sie nicht beleidigen wollen, wirklich nicht, aber dass sie mit seinem besten Freund schlief, hatte ihn irrational handeln lassen. Genau wie die Eifersucht, die er immer unterdrückt hatte und dafür jetzt umso stärker in ihm brodelte.

Er spürte ihren stechenden Blick im Rücken, als würde sie ihn mit einem Messer traktieren. Wahrscheinlich sollte er schneller gehen, bevor sie tatsächlich auf die Idee kam, mit einem Messer auf ihn loszugehen.

„Also du und Sadie Snow?“, fragte Jessica vorsichtig, als er sein Zimmer betrat.

„Belauschst du gerne die Gespräche anderer?“, knurrte er wütend und zog sich eine lange Sporthose an.

„Nur wenn es sich nicht vermeiden lässt. Lass deine schlechte Laune nicht an mir aus. Schließlich kann ich nichts dafür, dass sie mit deinem besten Freund vögelt.“

„Jessica“, warnte er sie und zog ein Shirt aus dem Schrank. Sadie und Oliver. Wie hatte das passieren können? Sein Kiefer knackte. Wäre es auch dazu gekommen, wenn Lucas gestern mit ins Black’s
gegangen wäre? Oder hätte er das verhindern können? Hätte Sadie die Nacht mit ihm anstatt mit seinem besten Freund verbracht?

Was, zur Hölle, dachte er da schon wieder?

„Möchtest du darüber reden?“, fragte Jess.

„Nein, ich gehe jetzt laufen, um mich abzureagieren. Wenn ich wiederkomme, bin ich hoffentlich entspannt genug, dass ich nicht mehr in Olivers Zimmer rennen will, um ihm die Tracht Prügel zu verpassen, die er verdient hat.“

Laut schlug die Haustür hinter ihm zu. Seine Ex-Freundin, die er immer noch liebte, und sein bester Freund, der das ganz genau wusste … Das musste er erst einmal verdauen.

​***​
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Tod in der Villa Verbena

Barbara Büchner

E-Book-ISBN: 978-3-96087-776-9

Taschenbuch-ISBN: 978-3-96817-039-8


Ein Weingut in der Toskana, verdrängte Erinnerungen und ein Netz aus Lügen


Spannender Krimi für Fans von Dario Correnti


Als die Münchener Sportstudentin Juliane Emser eine Villa in der Toskana mit einem eigenen Weingut erbt, hält sie das für einen verblüffenden Glücksfall. Doch ihre Mutter warnt sie so energisch vor einem Besuch bei ihren italienischen Verwandten, dass ihre Freude schnell von Unsicherheit überschattet wird. Warum kann sie sich absolut nicht daran erinnern, dass sie als kleines Mädchen mit ihrem Vater dort schon einmal zu Besuch war? Und haben die Ängste, die ihren Alltag durchziehen, gar ihre Ursache in einem schrecklichen Kindheitserlebnis in der Villa Verbena? Während die nichtsahnende Juliane versucht, mehr über das Gut La Querce herauszufinden, könnte das idyllische Örtchen für sie schneller zur Todesfalle werden als sie denkt ...


Mehr Infos hier
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Der Bestseller

Nadine Stenglein

E-Book-ISBN: 978-3-96087-841-4

Taschenbuch-ISBN: 978-3-96817-013-8

Ein Roman, der tödlich enden kann …

Ein packender Thriller für Fans von Claire Douglas



Audrey Richards wird den Tag niemals vergessen, an dem ihr Vater bei einem Terroranschlag ums Leben kam. Der oder die Täter wurden nie gefasst. Als nach einigen Jahren plötzlich ein Roman auf dem Markt erscheint, dessen Geschichte Audrey bekannt vorkommt, fühlt sie sich in die Vergangenheit zurückversetzt: Denn kurz vor seinem Tod hat ihr Vater ihr eine seiner neuesten Ideen verraten, welche mit der Handlung dieses Romans übereinzustimmen scheint. Audrey glaubt nicht an einen Zufall – ist ihr Vater etwa noch am Leben? Zusammen mit Brian, einem jungen Lektor, begibt sie sich auf Spurensuche und zwischen den beiden entwickeln sich zarte Gefühle. Doch als sie den Autor, der unter einem Pseudonym veröffentlichte, ausfindig machen wollen, merkt Audrey zu spät, dass sie sich bereits in einem Netz aus Lügen und Intrigen befindet, die ihr selbst zum Verhängnis werden – und plötzlich befindet auch sie sich in Lebensgefahr …


Mehr Infos hier
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Die Flucht

Tina Lundgren

E-Book-ISBN: 978-3-96817-031-2

Taschenbuch-ISBN: 978-3-96817-113-5

Die Schuld wird dich verfolgen – selbst wenn du fliehst

Ein fesselnder Kriminalthriller für Fans von Melanie Raabe

Nur noch ein letztes Treffen. Das hatte Tim Eichner, erfolgreicher Strafverteidiger, sich geschworen. Doch am nächsten Morgen wacht er erneut in Vanessas Bett auf. Sie liegt neben ihm: blutüberströmt, ein Messer im Bauch. In Tims Kopf herrscht absolute Leere, Filmriss. Ist er ein Mörder? Voller Panik flieht er – in den Wald. Im Gepäck nur ein paar Habseligkeiten.

Dort, in der Wildnis, gerät er bald an seine Grenzen, körperlich wie seelisch. Die Vorräte sind rasch aufgebraucht, die Natur rückt bedrohlich nahe und die Frage nach seiner Schuld nagt an ihm.

Bald schon ist ihm die Polizei auf der Spur. Doch die junge Kriminalbeamtin Miriam Waltz, die Tim kennt und heimlich in ihn verliebt ist, zweifelt an seiner Schuld. Kann sie den Täter finden bevor Tim den Kampf gegen die Wildnis verliert?


Mehr Infos hier


OEBPS/rsrc25J.otf


OEBPS/rsrc25R.jpg
KATE DARK

KALTER
VERRAT





OEBPS/rsrc25S.jpg





OEBPS/rsrc25N.jpg
DIGITAL
PUBLISHERS





OEBPS/rsrc25P.jpg
viexeve picimate HHiNEY





OEBPS/rsrc25W.jpg
nrr DK

FI.%HT






OEBPS/rsrc25M.jpg
KRIMINALROMAN





OEBPS/rsrc25U.jpg
BARBARA BUCHNER™S

IN.IEE%QEA "
=






OEBPS/rsrc25V.jpg





OEBPS/rsrc25T.jpg





